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EIN LA ND H A U S VON BRUNO PAUL
DAS H AU S RÖ CHLING  IN DUISBURG

Der Neubau Olbrichs für Tietz in Düsseldorf, 
eine Inkunabel moderner Baugesinnung für 

den W esten , und die einzigartige Umgestaltung 
des Kölner inneren Stadtkomplexes mit den ersten 
großen Straßenzügen in neuen Formen gaben dem 
N i e d e r r h e i n  eine beachtenswerte Stellung in 
der n e u e n  B a u b e w e g u n g .  Die große W erk­
bundausstellung schien ihm gar eine Führer-Rolle 
zu versprechen. Da kam der Krieg, und das fast 
stürmische Leben nahm ein jähes Ende. Die 
private Bautätigkeit muß am stärksten dabei leiden. 
Umsomehr zu bedauern, weil die führenden 
Künstler auch zu privaten Kreisen am Nieder­
rhein bereits den W eg gefunden hatten. Beson­
ders begrüßte man B r u n o  Paul :  In Köln, im 
H ause Leffmann, hatte er für den Niederrhein 
sein Probestück gegeben. Nicht lange, und 1913 
wurde ihm schon ein zweiter Auftrag, das Haus 
des Konsuls R ö c h l i n g  in Duisburg. A lso im 
Industriegebiet, das in allem den schnell erwor­
benen Reichtum zeigt und in falschen Palast­
fassaden der Bürgerbauten und protzigen Rat­
häusern aufdringlich zur Schau stellt. Mit der 
ganzen Charakterlosigkeit des Straßenbildes aller 
Städte jener Tage! Auf dem Lande warben

Heimatschutz und Denkmalpflege unermüdlich 
und erfolgreich für die Besserung der Bauweise. 
Im Kampf gegen die städtische Talmi-Kultur 
suchten sie angestammter Ehrlichkeit heimischen 
Empfindens, suchten dem bodenständigen Material 
und den aus ihm entwickelten Formen wieder zu 
ihrem Recht zu helfen. In den Städten aber 
blieb ihr W erben vielfach wirkungslos. Und so 
steht das Haus R ö c h l i n g ,  weil es die alte hei­
mische Sprache redet, in Duisburg fast w ie ein 
Fremdling da. Kommt man die lange Düssel­
dorfer Straße herunter, so bleibt man überrascht 
stehen, wenn man nach all den verputzten oder 
in Hau-Stein aufgeführten Villen aus dem Grün 
auf einmal den warmen Z iegel leuchten sieht. 
Man hatte ja schon vergessen, daß man am Nieder­
rhein war, wo man durch Jahrhunderte stets in 
eigener W eise seine Häuser baute, mit dem  
Material, das der Boden gab. Erst seit der 
Renaissance, als die Niederlande mit ihren male­
rischen Tendenzen Einfluß gewannen, kam der 
Haustein hinzu als Schmuckmittel. In seinem  
hellen Ton wie die weiß gestrichenen Fenster­
rahmen soll er kontrastieren zu den dunkelroten 
Ziegelflächen. Der Z iegel kam als Material dem
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modernen Bauwillen besonders entgegen. Ruhige 
Flächen und Linien, das ist die ihm adäquate 
Form. Statt in Kurven und plastischer Bewegung 
sucht sie ihr W irkungselement in der Grundlage 
aller guten Baukunst, den P r o p o r t i o n e n .

Damit ist der Wert 
des Hauses Röchling 
im Außenbau ange­
deutet. In drei G e­
schossensteigt es auf: 
das untere in der 
H öhe dominierend, 
das obere in seiner 
Fensterfolge sich fast 
zum breiten Fries 
zusammenschließend, 
darüber die Gauben 
des Dachgeschosses 
w ie eine gefällige Be­
krönung. Ihre kleinen 
G iebel scheinen die 
Form des Walmdachs 
vorzubereiten und un­
terbrechen die Mono­

tonie in wirksamer W eise. W ie flotte Schnörkel 
stehen dann die geschweiften Öffnungen auf der 
Fläche. Kräftig schlagen in der Gliederung die 
Horizontalen durch. Daher die köstliche Ruhe 
des Baues. D ie Straßenseite ist um einen Grad

repräsentativer: die 
Mittelachsen vorge­
nommen und der A b ­
satz bis zum D ach­
first durchgeführt. 
Zumal der Portalvor­
baubringt etw asFest- 
liches herein. Auch  
hier die einfachste 
Form. Frucht-u. Blu- 
men-Kränze hängen 
an den Pfeilern, eine 
gesteigerte Fortsetz­
ung von Efeu und 
Glycinen, die seitlich  
über die Fläche ran­
ken. Auf der G egen­
seite empfindet man 
bei der kräftigerenG RU N D RISS DES ER D G ESC H O SSES. H AU S R Ö C H L IN G  IN D U ISB U R G
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W irk u n g  d e r  V o rb au k u rv e  w o h ltu en d  d ie  F lu c h t­
v e rlän g eru n g  in den  k le inen  S e iten b au ten . Z w e i 
E c k -A k z e n te , d ie  zudem  d ie  re in e  S ym m etrie  d e r  
A n lag e  u n te rs tre ich en . A b e r  es sind ke in e  b lo ß en  
Z u ta te n , sie  sind  aus dem  I n n e n b a u  b ed ing t. 
D as G esim sb an d  d e r  F e n s te r  g ab  ih re  H ö h e  an. 
Im I n n e r n  d ie se lb e  K l a r h e i t  und  S ich e rh e it d e r  
G l i e d e r u n g .  D ie 
M itte lach se  w a r  auch 
h ie r d ie  U n te rlag e , 
d ie  R äu m e g ru p p ie ­
ren  sich sy m m e trisc h : 
d e r  G a rte n sa a l, zu 
S e iten  S p e ise -  und  
W o h n z im m er, du rch  
g ro ß e  G la s tü re n  g e ­
tren n t, so d aß  d ie  d re i 
R äum e auch  fa rb ig  zu­
sam m enklingen . Z um  
G rün  d es  G a rte n sa a ­
les tr i t t  w a rm e rO c k e r  
m it V io le tt und  auf 
d e r  G eg en se ite  ein 
sa tte s  Blau. D ie  A n ­

ordnung , ähnlich  w ie  beim  H au se  L effm ann, j e ­
d och  re ife r  d u rch g e fü h rt, im G ru n d e  ein  a lte r  
B au g ed an k e , w ie  e r  m e is te rh a ft be im  S ch loß  
B enra th  v e rw irk lich t w u rd e . A b e r  P au l h a t in 
d e r  D urch füh rung  d as  P rak tisch -B eq u em e  n ich t 
d e r  Id ee  g e o p fe r t , n ich t v e rg e sse n , d aß  es zu ­
n äch st galt, ein  W o h n h a u s  zu schaffen. Je d e m

R aum  h a t e r d ie  aus 
seinem  C h a ra k te r  b e ­
d in g te  S tim m ung g e ­
geben . A m  v o rzü g ­
lich sten  w o h l im 
G a r t e n s a a l .  E s  ist 
e in ü b e rle itu n g srau m , 
fast w ie  ein D u rch ­
gang. D a h e r d e r  
k ü h le re  T on . D ah er 
auch  d u rfte  e r  a ls A b -  
sch lu ß d esV o rrau m es, 
d e r  D iele , zw ei d o ri­
sch e  S äu len  au frich ­
ten , d ie  re in e  A rc h i­
te k tu r  g eb en , w ie  ein 
N ach k lan g d erA u ß en -G RUNDRISS DES O BERGESCHOSSES. H AU S RÖ CH LIN G  IN D U ISBU RG
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g lie d e ru n g im V o rb a u o d e re in e V o rb e re itu n g a u fih n . 
D a h e r auch  d ie  h e rb e re n  L in ien  d e r  P ro file  und  
d es  g ro ß en  D eck en m u ste rs . N u r d ie  R undung  
d e r  S e ite n tü re n  trä g t e inen  freu n d lich e ren  T o n  
h e re in . G e sc h ic k t is t  d e r  A b sc h lu ß  d es  T r e p p e n ­
a u f g a n g e s  m it d e r  ru n d b o g ig en  G lastü r, so d aß  
je n e r  v o n  d e r  R au m w irk u n g  n ich t au sgesch lossen  
und  d o ch  a b g e tre n n t e rsch e in t. Ü b e rh a u p t sch e in t 
m ir d ie  T re p p e , so e in fach  sie  ist, g u t g e lö st in 
d e r  A n o rd n u n g  zum  H a u se  und  ih rem  A u fs tieg , 
am  b e s te n  in d e r  V e rb in d u n g  zum  O b erg e sc h o ß .

D em  K i n d e r z i m m e r  is t h ie r  ein  k le in e r  R aum  
v o rg e le g t und  d u rc h  D o p p e l-A rk a d e  zu r T re p p e  
geöffnet. M it e in fach stem  M itte l e in  re izv o lles  
B ild! D ie  D ifferenz d e r  D e c k e n h ö h e  w irk t m it 
d ab e i. B eim  z w e iten  O b e rg e sc h o ß  is t d a s  flache 
T o n n e n g e w ö lb e  d e r  D e c k e  zu  rü h m en , w eil es 
d as  n ied rig e  G esch o ß  w e iträu m ig e r m ach t, und  
m eh r n o c h , w eil es d e r  A u ß e n g lie d e ru n g  e n t­
sp r ic h t, d em  g ro ß en  B o g en fen ste r d e r  S ch m al­
se ite . U n d  d an n  noch  d ie  F a rb ig k e it d e r  T re p p e n ­
an lag e : d a s  G e lä n d e r  in M ahagon i m it sch w arz
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p o lie rtem  A b sch lu ß , d ie S tu fe n u n d  G änge schw arz, 
d a ra u f e in  k rä ftig  g rü n er, schw arz  g e rah m ter 
L äu fer. —  D e r F a r b i g k  e i t  ist neb en  den  P r o ­
p o r t i o n e n  b e so n d e re r  W e rt gegeben  und durch  
sie  d e r  angenehm e re ichha ltige  W ech se l d e r S tim ­
m ung m it e rz ie lt. D azu  sind a llen thalben  N ischen 
g e w o n n en , m eist d u rch  W an d sch rän k e . A b e r  
je d e r  e rg ab  sich  aus d e r  B au-A nordnung ; w e d e r  
G le ich fö rm ig k e it noch gew altsam es Suchen  s tö rt 
h ier. D as P rak tisch e , E in fache  und  O r g a n i s c h e  
mi t  d e m  S c h ö n e n  zu  v e rb in d en , ist ein  V orzug, 
d en  u n sere  m o d ern e  B aukunst e rs t w iedergew ann .

—■ N och d ie M ö b e l k u n s t  eines P au l zu rühm en, 
is t überflüssig. M anche g lauben , d aß  e r h ie r sein  
B estes gibt. W ie  e r je d e s  M öbel aus se in e r B e­
stim m ung b ilde t, is t b ekann t. D as m ögen  h eu te  
viele  können , a b e r  k e in e r ist ihm  g leich  in d e r  
M a t e r i a l b e h a n d l u n g .  N am en tlich  im  H e r r e n -  
z i m m e r  d es  H au ses  R öchling  g länzt e r d u rch  
sein  hohes K önnen : K aukasisches N ußbaum holz  
m it p ra c h tv o lle r  M aserung , d ie  w ie  F lam m en 
du rch  d en  G rund  sich  z ieh t, zu üpp ig en  B lum en 
sich  e n tfa lte t, o d e r a ls g ro ß es gesch lossenes 
O rn am en t sich  ü b e r d ie  T isch p la tte  b re ite t. D a-
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b ei s te ts  v o rn eh m e Z u rü c k h a ltu n g , n ie  e tw as  
A u fd rin g lich es . U nd  w ie  d an n  M ö b e l und  R aum  
Z usam m engehen! D ie sch lich te  L e u t e s t u b e  m uß 
m an d a fü r seh en  in d en  s tren g en  G e ra d e n  und  
F läch en . D as S ta b w e rk  d e r  M öbel w ie d e rh o lt 
s ich  im T re p p e n g e lä n d e r , d e ssen  A b sch lu ß  in 
das  G esim s d e r  W a n d  e in m ü n d et. B ei d e r  K ü c h e  
ein äh n liches M itte l, w en n  d ie  R ah m en le is te  d e r  
T ü re n  und  W a n d sc h rä n k e  sich  im  R au ch fan g  fo r t­

T R E PP E N A U F G A N O . H A U S RÖ CH LIN G

se tz t. S ch e in b a re  K le in ig k e iten , a b e r  auf ihnen  
b e ru h t m it d ie  G esch lo ssen h e it d e r  R äum e 

M anches d e r  A u ss ta ttu n g  ist in D u isbu rg  g e ­
fe rtig t. M an m erk t d ie  g u te  S chu lung  d e s  d o r­
tig en  H a n d w e rk s . N un m ü ß te  es rich tig  g e le ite t 
w e rd e n . D ie A n re g u n g , d ie  ihm  h ie r  g eg eb en  
w u rd e , is t v o n  b e so n d e re m  W e r t . .  A b e r  auch  
h ie r  m ögen  d ie  Z e itv e rh ä ltn is se  sie  zu n äch st kaum  
zu r A u sw e rtu n g  k om m en  lassen, h e r i b e r t  r e i n e r s .
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DAS WESEN DER BAUK UNST

Die A r c h i t e k t u r  ist in erster Linie Gestalterin des 
R a u m e s .  Von einer Baukunst kann erst dann 

gesprochen werden, wenn R a u m g e d a n k e n  zu künst­
lerisch formalem Ausdruck gebracht werden. Die künst­
lerischen Raumgedanken eines Zeitalters sind die Folge­
rungen aus demjenigen R a u m p r i n z i p ,  das dem 
S c h ö n h e i t s i d e a l  des Zeitalters entspricht. Nachdem 
ein solches primäres Stilprinzip des Raumes festliegt, ist 
das F o r m p r i n z i p  für die Ausmodellierung der Körper­
formen nicht mehr willkürlich zu wählen. Eine Auffas­
sung, die aus einer originell-dekorativen oder zwecklich 
materialgerechten Behandlung der Baustoffe einen neuen 
Baustil abzuleiten gedenkt, ist als irrig anzusehen, weil 
sie die grundlegende B e d e u t u n g  d e r  R a u m f o r m  in 
der Architektur nicht berücksichtigt. . . .  e u g e n  e h m a n n .

A

Die A rchitektur darf sich nicht geometrisch, sondern 
sie muß sich d y n a m i s c h  entwickeln. P r o p o r ­

t i o n e n  bedeuten nichts Seiendes, Ruhendes, sondern 
bedeuten B e w e g u n g ,  K r a f t ,  W iderstand und Nach­
geben. Ihr W esen ist vorzugsweise dynamisch; anders 
könnte ein Kreis, ein Quadrat nichts Ruhendes, Stilles, 
Geschlossenes bedeuten, wenn nicht die vielfachen For­
men des Rechtecks, des Dreiecks das Gegenteil zum

Ausdruck bringen würden. W enn wir Flächen in ein 
Verhältnis zueinander setzen, so wirken nicht die be­
stimmten F l ä c h e n m a ß e ,  sondern der durch diese Maße 
bestimmte d y n a m i s c h e  A u s d r u c k .  Immer noch 
hat man nicht begriffen, daß Platz, Gebäude, Zimmer: 
Raum-Massen sind, in denen die drei Proportionen in 
den vielfältigsten Möglichkeiten der W e c h s e l w i r k u n g  
zueinander eine unendliche Fülle von Gesichtern zu
s c h a f f e n  v e r m ö g e n ......................................................   h . d e  f r i e s .

£

Die Fähigkeit, gleichzeitig ein und dasselbe negativ 
und positiv: als R a u m  und als M a s s e ,  sich vor­

zustellen und mit dieser Vorstellung im Geiste schalten 
und walten zu können, die Fähigkeit, in der Phantasie eine 
Masse als O r g a n i s m u s  zu schauen, gleichsam durch­
sichtig, so daß Innen und Außen stets im selben Augen­
blicke vor dem Bewußtsein stehen, und gleichsam be­
weglich, sodaß jeder Umgestaltungs-Gedanke des Inneren 
sofort in seine äußeren Folgen umgedacht wird: das ist 
die a r c h i t e k t o n i s c h e  F ä h i g k e i t ,  in diesem Geistes­
vorgang liegt die Eigentümlichkeit des architektonischen 
Schaffens. Diese Fähigkeit im Sinne r h y t h m i s c h e r  A b ­
sichten ausüben zu können, darauf beruht die k ü n s t ­
l e r i s c h e  A r c h i t e k t u r b e g a b u n g ,  f r i t z s c h u m a c h e r .
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In der guten alten Z eit, als man noch nicht wußte, was 
uns bevorsteht, wurde unter dem Schlagwort: »Eigenes 

Heim auf eigener Scholle« die Aussicht geweckt auf 
eine B a u t ä t i g k e i t  von solchem Tempo und Ausmaß, 
daß es zu ihrer Bewältigung einer Bau-Industrie bedurft 
hätte , deren Mittel an Umfang und Durchdachtheit der 
Kriegsindustrie kaum hätten nachstehen dürfen. Es war 
nur folgerecht, wenn die im Kriege groß gewordenen 
Grundsätze der Technik nun zur Reform des Bauwesens 
aufgeboten wurden, und wenn die Illusion entstand, man 
könne etwa mit vier Hausformen alle Wohnbedürfnisse 
erfüllen und dazu mit etwa zehn »normierten« Bauteilen 
auskommen. In Riesenfabriken hätten diese Einzelteile 
hergestellt und so schnell und einfach zu Häusern zu­

sammengefügt werden können, daß auch ungelernte 
A rbeiter dabei hätten mittun dürfen, wie es bei der Über­
lastung der Bauhandwerker unvermeidlich geworden wäre.

Leider kam es anders: Bauhandwerker verrichten 
Notstandsarbeiten als Arbeitslose, und Baumeister haben 
viel Z eit, sich über den maßlosen Unterschied zwischen 
Notwendigkeit und Möglichkeit im Bauen heute zu wun­
dern . . . —  Inzwischen entstehen die B a u - N o r m e n ,  
ihrer I d e e  nach sicher Zeichen weitblickender Einstel­
lung zu den Zeitaufgaben, ihrem g e i s t i g e n  G e h a l t  
nach in manchem hoffentlich letzte Kinder des neun­
zehnten Jahrhunderts, als einer Zeit, der das Beste fehlte: 
die i n n e r e ,  l e b e n d i g e  E i n h e i t ! ............................

W ir haben nun die » N o r m e n f e n s t e r « :  einen Satz 
von Fensterformen mit einheitlicher Scheibengröße, die 
durch bestimmte Teilung der gangbarsten Glas-Abmes-

ARCHITEK T: PRO FESSO R B R U N O  P A U L -B E R L IN g a r d e r o b e - r a u m  im  h a u s e  Rö c h l i n g
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Kontrast in der Wandfläche, kann n u r vom  l e b e n d i g e n  
K ö n n e n ,  n i ch t  von  d e r  No r m gemeistert w erden!—•

A llg e m e in  a n e r k a n n t e  Ma ß e  für gleichartige 
Bauteile sind immer das Ergebnis e i n h e i t l i c h e r B a u -  
g e s i n n u n g  gewesen, haben sich in guten Zeiten vor 
gleichmäßigen Bau-Aufgaben von selbst durchgesetzt, 
immer jedoch in bestimmte Kreise der Landschaft und 
W ohnsitte eingegrenzt. Die Zeit aber, die uns heute mit 
»Baunormen« die Hände binden will, hat weder nach 
Leistung, noch nach Aufgabe dazu Berechtigung! Gewiß 
kann man sich über bautechnische Einzelheiten einigen: 
über Balkenquerschnitte, Treppensteigungen, Türbreiten 
und Lichtflächen. Das T e i l u n g s v e r h ä l t n i s  d e r  
F e n s t e r  jedoch k a n n  s i c h  k e i n  B a u m e i s t e r  b e ­
s t i mme n  l a s s e n ,  in dem jene Liebe zum Einzelnen und 
Notwendigen lebt, die aus Armut Schönheit werden läßt.

Vor allem aber ist zu betonen, daß wir v o r  n e u e m  
A n f a n g  stehen. In ungeheuren Krisen bilden sich neue 
Lebens Verhältnisse, neue W ohnsitten, neue Gemein­
schaften. Verantwortlich und mit Sorgfalt muß jede 
A rbeit getan werden. N e u e  B a u g e s i n n u n g  s c h a f f t  
s i c h  e i g e n e s  Ma ß !  d r . - i n g . h a n s  s o e d e r - w e t z l a r .

PROFESSOR BRU NO  P A U L -B E R L IN

sungen entsteht. Die gewählte P r o p o r t i o n  ist völ l i g  
u n e n t s c h i e d e n :  weder völlig ruhend, noch ganz 
stehend. Der wirtschaftliche Grund völliger Material­
ausnutzung erscheint jedoch n i c h t  zwingend genug, eine 
s o l c h e  P r o p o r t i o n  u n a u s w e i c h l i c h  f e s t z u ­
l e g e n ,  da sich ein gegebenes Flächenmaß je nach der 
Unterteilung in Einzelflächen sehr verschiedener Propor­
tion einteilen läßt! Es ist zweifellos möglich, auch ohne 
Materialverschwendung zu völlig a n d e r e m  Maßverhält­
nis zu gelangen, als es die »Normen« vorschlagen, sodaß 
die Fenster n a c h  a n d e r e n  u n d  h ö h e r e n  N o t ­
w e n d i g k e i t e n  gestaltet werden dürfen!

Man kann mit der F e n s t e r - T e i l u n g  ein kleines Haus 
größer, ein schmales Haus breiter, ein gelagertes Haus 
höher erscheinen lassen. Es ist auch durchaus nicht gleich­
gültig, durch welchen R a h m e n  wir in die W elt blicken, 
die vor unserem Hause liegt. W ir sind so arm, daß die 
einfachste Fensterteilung mit der gleichen S o r g f a l t  ge­
w ä h l t  werden muß, mit der man sonst Säulen und köst­
liche Gebälke zu bilden pflegte! Das Holzwerk der 
Fenster, dem Aufbau des Hauses ausdrucksvoll einge­
fügt, klar gefaßt für das ab wägende A uge, farbiger

1920. VII-YIIL 9.
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HERRENZIMMER U N D  SCHREIBTISCH

Für den Innenarchitekten liegt die wichtigste Aufgabe 
der Gegenwart darin, e i n f a c h  und e c h t  zu sein. 

W enn jede Materialtäuschung und jede dem Zweck nicht 
unterstellte Formgebung vermieden w ird, nähert sich 
diese Forderung der Erfüllung. Verhältnismäßig schwer 
im Salon und den Räumen der Dame, leichter im H  e r r e n- 
z i mme r ,  dem gemütlichsten Raum der meisten W oh­
nungen, zu erreichen sind die Gebote einer neuen Zeit 
und eines geläuterten Geschmacks, der im Dienst künst­
lerischer Ideen fruchtbar gemacht werden muß . . . . . .

In kleineren W ohnungen ist mit dem H e r r e n ­
z i m m e r  meist die Bibliothek verbunden, manchmal auch 
das Rauchzimmer, in größeren Verhältnissen beschränkt 
es sich darauf, dem Inhaber zum W ohnen und Schreiben, 
sowie seinen Liebhabereien zu dienen. Das Letztere, 
rein individuell gestimmt, schaltet hier natürlich aus.

Die erste Forderung ist ein bequemer und sicherer 
S c h r e i b t i s c h .  Festes Holz, gute Schlösser, genug 
Schubladen zum Einteilen der verschiedenen Papiere 
und Platz auf der Oberfläche verlangt jeder, der ge­

schäftlich und persönlich viel am Schreibtisch zu tun hat. 
O b die alteForm  des sogenannten D i p l o m a t e n s c h r e i b ­
t i s c h e s ,  oder die aus dem Zopfstil hervorgegangene 
des amerikanischen R o l l s y s t e m s  oder der K l a p p ­
s e k r e t ä r ,  wie ihn Empire- und Biedermeier-Zeit viel­
fach verwendeten, in Betracht kommt, hängt von der 
Persönlichkeit ab, die gerade diesem Raum im Hause 
ihren besonderen Stempel aufdrückt. Alle kleinlichen 
Aufbauten und Einbauten, an denen man Beine oder 
Ellenbogen anstößt, die nur dazu dienten, unnötige Nippes 
aufzunehmen und den Platz für die eigentliche A rbeit zu 
beschränken, sind Grundfehler mißverstandener Stil­
experimente, wie sie Jahre lang die Schrcinerphantasie 
in Fabrik und W erkstatt verdarben. Der Schreibtisch 
muß der M ittelpunkt, der Schmuck und die Seele eines 
Herrenzimmers sein, er bietet den ersten maßgebenden 
Eindruck für den Besucher und entscheidet für die Ein­
schätzung des Ganzen. Es gibt häßliche und dumme 
Schreibtische, von denen aus sich leicht auf das ganze 
W esen des Inhabers einer Wohnung schließen läßt.
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A ber es gibt auch vornehme, die den Charakter geistig 
hochsteh enderMenschen gleichsam symbolisch verkörpern. 
Ich erinnere an Montaignes berühmten Schreibtisch im 
Turmzimmer seines Schlosses: ganz rund, riesengroß, 
der Stuhl steht in der Mitte des Tisches, Eingang durch 
eine Klappe, zwei Pulte zum A ufstellen, zwei kleine 
Schubladen bequem zur Hand, der Stuhl ledergepolstert 
und zum Drehen eingerichtet. Einer meiner Vorfahren 
hat diesen Tisch nachmachen lassen, ich schreibe noch 
heute mit aller Bequemlichkeit daran; ich erinnere ferner 
an Goethes einfache Elinrichtung im Arbeitszimmer, über­
sichtlich und streng geregelt, dem Charakter einer armen, 
aber geistig reichen und lebensklugen Zeit entsprechend. 
Je persönlicher gestaltet, desto schöner, desto richtiger 
ist dieses Möbel, das in der Stilgeschichte seit den goti­
schen Pulten, wie ihn zum Beispiel Petrarca benutzte, 
die mannigfaltigsten W andlungen erlebte, vom einfachsten

HERRENZIM M ER IM  H A U SE R Ö C H L IN G

Holztisch bis zum kostbarsten Boule-Möbel und Intarsia­
gerät. Im Schreibtisch findet die Möbelkultur ihren edel­
sten Ausdruck. Seit Schreiben zum Mittelpunkt der 
geistigen A rbeit wurde, hat kein Einrichtungsgegenstand 
derartig streng und vollendet den Kulturgrad einer Zeit 
in ihren geheimsten Trieben ausgelöst, wie der Herren- 
Schreibtisch. Geringes Holz und oberflächliche A rbeit 
machen ihn untauglich zum Aufbewahren der persön­
lichen Dinge, die seinem Besitzer angehören....................

Man hat früher für den Schmuck der W ä n d e  im 
Herrenzimmer alte Bilder, namentlich Porträts bevorzugt. 
Auch ich war dieser Ansicht, aber ich habe ein Studier­
zimmer, mit Büchern reich ausgestattet, bei einem Freund 
gesehen, das mit erlesenen modernen Bildern und Kunst­
blättern geschmückt, zu den behaglichsten Räumen ge­
hörte, die ich kenne. Hauptsache bleibt, daß alles in 
H a r m o n i e  zu einander steht: die W e s e n s a r t  des Be-
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wohners, die F a r b e n ,  die G e r ä t e  und der S c h mu c k .  
Die beste Zier der W ände sind B ü c h e r ,  mögen sie in 
Schränken oder offenen Gestellen untergebracht sein. 
Sie leisten angenehme Gesellschaft, und wenn das Licht 
auf ihren weißen, bunten und golden schimmernden 
Rücken spielt, bilden sie eine Augenweide. W er die 
Wohnung einrichtet, muß darauf halten, daß Schränke 
oder Gestelle genügend Raum für die verschiedenen 
Buchformate bieten, und daß man die Bände ebenso 
handlich wie übersichtlich aufstellen kann.

Bequeme Sessel, geräumige Tische, auf denen sich 
verschiedenste Tätigkeit leicht entfaltet, wenige aber 
auserlesene Ziergegenstände, an denen der Blick gerne 
betrachtend haftet, vollenden die Einrichtung, bei der 
alles Laute und Aufdringliche stören würde. Ein weicher, 
guter Teppich dämpft die Schritte, Vorhänge, die sich 
so gut einfügen, daß man sie eigentlich nicht merkt, 
lassen genug Licht ein, um am Schreibtisch, wie bei den 
Büchern, deutlich zu sehen, und rahmen das Fensterbild 
doch derartig, daß die W and nicht kahl erscheint.

Sämtliche Handwerker, die Möbel und Gegenstände 
für Herrenzimmer verfertigen, sollen es sich gesagt sein 
lassen, daß hier vom Tintenfaß bis zum Bucheinband, 
vom Kissen auf dem Divan bis zum Schreibtisch, von den 
Aktenmappen bis zum Kronleuchter an der Decke jedes

Ding sich durch »Qualität« auszeichnen muß. In den be­
quemen Sesseln eines Herrenzimmers können sich geistige 
Verbindungen nach Außen anspinnen, bei denen es nur 
vorteilhaft ist, wenn der Besucher, von der Gediegenheit 
des Raums gefesselt, auf die Gediegenheit der Bewohner 
schließt. —  Mag der Charakter der Gesamteinrichtung 
das W esen eines Künstlers oder Sportsmannes, eines 
Politikers, eines Gelehrten oder Kunstfreundes, eines 
Geschäftsmannes oder A rztes zum Ausdruck bringen, 
es kann behaglich und wohltuend wirken, bei aller W ürde 
und allem Stolz, der sich in der Gesamtheit zeigt. Für 
moderne Menschen, die viel zu tun und zu denken haben, 
darf auch eine Note des sogenannten Taylorsystems in 
die Einrichtung und namentlich in die A rt, die Möbel zu 
stellen, klingen. Alles steht so handlich und so leicht zu 
greifen, daß es ohne Zeitverlust und möglichst ohne A uf­
stehen zu erlangen ist, jede Mappe, jedes Buch, jede A rt 
von Papier. Dazu dienen verschiedene kleine Tische 
und Ständer, praktische Körbe, wie sie die Kultur vor 
dem W eltkrieg geschaffen und wie sie die Neukultur
einfacher, aber ebenso gut wieder pflegen w ir d ..............

Z ur A rbeit und Erholung gedacht, ist ein richtiges 
Herrenzimmer Prüfstein für den Besitzer wie für den 
Architekten, in dessen Geist die Schöpfung bis auf jede 
Einzelheit entsteht. A l e x a n d e r  v o n  g l e i c h e n -r u s s w u r m
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» D E U T S C H E S  W O H N E N «

Das Verhältnis des Deutschen zu seinem H e i m  ist 
besonders innig. W ir glauben: inniger als etwa 

bei dem Romanen. Das hat seinen Grund in der größeren 
Abhängigkeit des Deutschen von seiner Umg e b u n g .  
Dies ist Tatsache. Veranlagung und Existenz halten den 
Deutschen an, sich früh zu dem Umgebenden in  B e ­
z i e h u n g  zu setzen. Er hat den Schwerpunkt seines 
Lebens nicht so entschieden in s i ch  wie etwa der Fran­
zose. Er muß von seiner Umgebung mehr Lebensstütze, 
Bestätigung, Förderung verlangen als andere. Auf 
Reisen im Ausland erkennt man den Deutschen leicht an 
dem prüfenden, offenen, zugänglichen, abhängigen Blick, 
mit dem er die Umgebung auf sich wirken läßt; wohin­
gegen der Romane eine tierhaftere, abweisendere Ein­
stellung zur Umgebung hat, mehr Eingeschlossenheit in 
sich, mehr Unabhängigkeit zum Nicht-Ich. Deshalb sieht 
man den Franzosen sich in ungewohnter oder regelwid­
riger Lebenslage leicht und flink einrichten und rasch 
zur Ruhe kommen. Der Deutsche ist gezwungen, an­
spruchsvoller zu sein, infolge größerer Bedürftigkeit. 
Er hat den Schwerpunkt seines Lebens weniger aus­
schließlich in sich, er ist von der animalischen Ruhe des 
Selbstgefühls weiter entfernt. E r wird vom Umgeben­

den mehr angegriffen, empfindet die Feindseligkeiten 
der W elt tiefer. Seine Wohnung ist ihm der Harnisch, 
der ihn deckt; und dazu stimmt sehr anmutig, daß die 
sprachliche W urzel des W ortes »Heim« das Zeitwort
»himan« ist, das »bedecken« b e d e u te t..............................

Man hat gesagt: im Deutschen liege mehr ungeformter 
Chaos-Rest als in anderen Menschen. Um so pos i t i ve r ,  
stützender, bestimmter und wärmer wünscht er s e i n e  
Umg e b u n g .  So prägt sich sein Heim. So füllt es sich 
mit Behagen und Freundlichkeit, so dehnt es sich ins­
besondere zu jener charakteristischen W e i t r ä u m i g k e i t ,  
die allen Fremden so sehr auffällt. So stellt es sich, mehr 
als auf eigentlich künstlerische Reize, auf das bewegte 
Schauspiel des F a m i l i e n l e b e n s  ein, immer darauf be­
dacht, daß alle Bewegung leicht und begünstigt durch 
die Räume spielt und an Ruhepunkten positiver ruht,
als sich das etwa der Franzose e rträu m t............................

Das H e i m muß dem Deutschen m e h r  l e i s t e n ,  als 
einem anderen Menschen; dies ist der geheime Grund, 
weshalb er, der kaum durchgeformter, entwickelter ge­
nannt werden kann als westliche und südliche Nachbarn, 
in der m o d e r n e n  Pflege des Heims ihnen den Rang 
ablaufen konnte..............................................  w i l l y  f r a n k .



240 INNEN-DEKORATION
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In unserm Falle: Eine treue » K o p i e «  nach wertvollem 
O r i g i n a l ,  als selbständiger Baukörper mit dem A n­

spruch künstlerischer Gleichberechtigung in einen archi­
tektonischen Zusammenhang gestellt, ist trotz der Bewah­
rung der guten Form ein k ü n s t l e r i s c h e s  N i c h t s ,  ein 
Nicht-Seiendes; bestenfalls ein schattenhaftes »A ls-O b«, 
eine gleichgültige, schulmäßige Übersetzung, schlimm­
stenfalls ein schweres Ä rgernis, eine unverantwortliche 
S ü n d e  g e g e n  d a s  O r i g i n a l ,  gegen die Kunst, gegen
das L icht, das diese Vorspiegelung b esch e in t! ..............

K u n s t w e r k  heißt: Ich, —  Form und Gebilde, —  
bin unmittelbar, ohne Zwischenglied, aus dem Geheimnis 
eines L e b e n s  erwachsen! Ich bin Bl u t  und G e d a n k e ,  
wiedergeboren in ewigem und verklärtem S t o f f .  W ie 
die W elt nur Sinn und innere Realität hat als Darlebung 
Gottes, so ruht mein Recht darin, daß ich gezeugt bin 
aus brütendem Leben von Mensch, Volk, Zeit, —  se e -  
l e n h a f t  in aller feierlichen Erstarrung meiner Form . . 
Das mütterliche Ellement des K u n s t w e r k s  ist L e b e n .

Das mütterliche Element der K o p i e  ist der W unsch, 
Form hinzustellen, o h n e  d a ß  d e r e n  V o r b e d i n g u n g e n  
vorhanden s ind ! Ein W unsch, ein kränklicher Ehrgeiz,
eine L ü g e  —  n i c h t  K r a f t ,  n i c h t  M ü s s e n ...........

¥
Es ist interessant, sich von hier aus Rechenschaft zu 

geben über die ästhetische W irkung baulicher Kopien: 
W er denkt an Griechenland, an hellenische Gewalt und 
Formkraft vor den Münchener Propyläen? W er fühlt 
vor ihnen, daß hier überhaupt ein Bauwerk von aktueller 
künstlerischer W irkung steht? Kein Mensch. Es ist, als 
wäre dieses mächtige Bauwerk nur grob-sinnlich vor­
handen. Dem inneren Sinn zerflattert es wie Dampf und 
Rauch. Eine Leere, mit einem blassen Etwas von raum­
verdrängendem Stoff ausgefüllt, a k t i v  daran schließlich 
nur seine optische Massenbedeutung in Beziehung zur 
Platzwirkung, also nur das, was örtliche echte Gestal­
tung, Produkt und Schöpfung eines in den wirklichen 
Gegebenheiten von O rt und Zeit tätig gewordenen Ge-
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dankens ist. Nur bei ganz bewußter und gewaltsamer 
geistiger Einstellung, die die bauliche Umgebung völlig 
ignoriert, die alles Gewollte, Künstliche in der Ent­
stehung dieser Kopie aus dem Geiste drängt, —  nur 
dann mag es gelingen, in solchen Fällen vorübergehend 
»Form-Erlebnisse« zu haben, schattenhaft ähnlich denen,
die das Original, die echte Schöpfung sp ende t.............

Ich sprach bisher nur von der Kopie, als dem ver­
hältnismäßig günstigsten Fall des Herantragens alter 
Bauschönheit an Menschen einer anderen Zeit. Das Er­
gebnis ist, wie wir sahen, vorwiegend n e g a t i v .  Nun

aber setzt der Ästhetiker Jodl, von dem wir sprechen, 
einen noch viel getrübteren, ungünstigeren Fall. Er 
spricht von Renaissance-Palästen, gotischen Kirchen, die 
h e u t e  entstehen in freier, selbständiger Handhabung 
alter Stil-Elemente. Ein Verfahren also, das im 19. Jahr­
hundert unausgesetzt geübt wurde. Er setzt —  in einer 
Ahnungslosigkeit, die eben nur aus diesem selben 19. 
Jahrhundert stammen kann —  die Möglichkeit voraus, 
daß ein moderner Architekt die Sprache der G otik, der 
Renaissance »wirklich zu sprechen versteht« ; daß er mit 
den e r l e r n t e n  S t i l - E l e m e n t e n  in derselben W eise
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s c h ö p f e r i s c h  verfahren könne wie ein Baumeister jener 
Epochen selbst. Und er glaubt, daß auf diese W eise 
»durchaus erfreuliche und künstlerische Schöpfungen« 
entstehen können, entstanden sind!

Klar tritt in diesem Urteil Blindheit für den A u s ­
d r u c k s - Z w a n g  d e s  K u n s t w e r k s  hervor; Blindheit 
für die Tatsache, daß alle Rechtfertigung der F o r m  in 
ihrer Verbundenheit mit Le b e n ,  in ihrer Entspnmgenheit 
aus Leben liegt! W as er für möglich, für ergiebig hält, 
kann nur unternommen und gebilligt werden aus der A n­
schauung heraus, daß Bauen heißt: feste äußerliche Stil­
brocken, bauliche Redensarten, aus einer Grammatik 
abgelesen, zu kombinieren. W ährend doch in W ahrheit

A NKLEIDEZIM M ER IM H A U SE R Ö C H L IN G

in jedem gotischen Bau als einzig wirksamer A ntrieb die 
Erfülltheit von gotischem G e i s t e s - M ü s s e n ,  die eherne, 
unausweichliche Gebundenheit an gotisches F ü h l e n  
und G l a u b e n  steckt; also etwas durchaus Unerlern­
bares, in keinem Menschen mehr Heraufzurufendes. Ein 
Fall wie der des neuen Münchener Rathauses beweist 
das negativ: W as in diesem Bau dasteht, ist nicht Gotik, 
sondern reines 19. Jahrhundert. E r hat tausend Bezieh­
ungen zu den Renaissance- und Barockpalästen dieser 
Epoche, aber n i c h t  e i n e S p u r  von Beziehung zur Gotik! 
E r ist mit gotischen Phrasen im Stil des 19. Jahrhunderts 
gebaut. E r könnte genau so gut aus Renaissance-Phrasen 
bestehen: sein künstlerisches W esen, sein Ausdruckswert,
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sein »Stil« würde dadurch in keiner W eise geändert. 
—  Man könnte sagen, dies alles seien bekannte Dinge. 
Ich würde nichts dagegen einwenden. W ürde aber ge­
sagt, es sei ü b e r f l ü s s i g ,  sie erneut zur Erörterung zu 
stellen, so würde ich dies bestreiten! So oft eine neue 
revolutionäre Wendung in der Kunst eintritt, tauchen 
die »Jodls« auf, an tausend Orten zugleich, und werfen 
dem neugerichteten Wollen entgegen: was bisher schön 
gewesen, sei es doch auch jetzt 1 W ir haben das nicht 
ein Mal, sondern ein halb Dutzend Mal erlebt.

Der neue Möbelslil wurde jahrzehntelang mit diesem 
Argument verfolgt; das Ausland tut es jetzt noch. Die 
junge Malerei hat sich heute noch gegen dieses Jodler- 
tum zu wehren. Die Baukunst im Augenblick allerdings 
weniger. A ber jeder Tag kann diese Gegnerschaft über 
ihr Haupt bringen. Es tut Not: G e d a n k e n  und  B e ­
gr i f f e  r e i n z u h a l t e n ............................  W i l h e l m  m i c h e l .

» D E R  B U N T E  L A M P E N S C H I R M «

rieht allein ist kalt und gestaltlos. Gas sowohl wie 
_j  Elektrizität suchten den Lichtpunkt, den immate­
riellen. Sie haben ihn bis heute noch nicht gefunden. 

Die Kerzenflamme war als solche reizvoll, eine schöne, 
organisch - sinnvolle Form, ein lebender Kristall des 
Leuchtens. Jedoch der Glühstrumpf mit seinem Über­
maß mechanischer Zutaten, aber auch das Drahtgewinde 
in der Birne, sie können die P o e s i e  d e s  L i c h t s  nur 
stören. Sie rufen nach anderweitiger Formulierung . . .

Licht ist nicht Helligkeit, sondern Strahlung. W ozu 
sollen wir den Raum bis in den letzten W inkel hinein in 
Grellheit tauchen? Diese Winkel erhalten dadurch eine 
ganz ungehörige W ichtigkeit, der Mensch verliert sich 
selbst inmitten der betäubenden Lautheit. Nein, so war 
auch der Raum vom Architekten nicht gedacht, daß alles
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gleich hell, gleich wichtig sein sollte. L i c h t  soll nicht zer­
streuen, zerreißen, sondern einigen.  Es sammle die Ge­
sellschaft um den Tisch, Dir selbst gebe es Sammlung mit 
dem Buche. Und wenn drei Viertel des Raumes in Dämme­
rung sinken, der e i n e  bestrahlte Fleck hebt sich dafür 
desto wärmerheraus, wie der Edelst ein in dunklerFassung.

Dieser L i c h t k e g e l ,  auf den kommt es an! In ihn 
tauchen wir ein, wenn wir lesen, schreiben, essen. Und 
wir heben damit das Lesen, Schreiben, Essen, wie Kultur­
zeremonien, heraus aus dem Dämmer des Beiläufigen. 
Die dunkelnden W ände weichen zurück, die Gedanken 
schweben, während Du liest, hinaus. Du bist allein im 
W eltraum, allein mit Deiner Seele und dem Dichter!

Der L a m p e n s c h i r m  ist heute nötig. Denn er 
scheidet Licht von Dunkel, er g e s t a l t e t .  Er gibt der 
Licht-Aura festen Kontur, er entbindet, befreit die F a r b  e. 
W ir schauen in dieses farbige Leuchten, in das grüne, 
gelbe, rote, violette Glühen und finden das, was unser 
mit den Bleikugeln des Leibes bestrafter Geist immer 
ersehnt, gänzliche E r l ö s u n g  von irdischer S c h  w e r  e, 
ein Aufbrennen in Schönheit. Das Auge feiert Feste!

KINDERZIMMER IM H AU SE R O C H U N O

Darum, weil der Lampenschirm eine Überwindung 
aller zweckbaften Nüchternheit ist, könnt ihr ihm auch 
die kühnsten, unwahrscheinlichsten Formen geben. Ich 
sah leuchtende Hörner, Pagoden, W ürfel, Spitzkristalle, 
und die Frau, die alles »Nüchterne« haßt, kaufte . . . .

Die Zeiten der Mystiker haben an dieses innere Leuch­
ten geglaubt und sie haben unbedenklich die Fenster ihrer 
Kathedralen mit glühenden Märtyrern gefüll t . . .  Heute 
haben wir den Lampenschirm, in dem wir noch ein biß­
chen Mystik, eine D u r c h s e e l u n g  der Dinge m it 
L i c h t  und  F a r b e n  gestalten können, a n t o n  j a u m a n n .

&

DA S ERLEBEN DER FARBE. Im allgemeinen 
wissen wir recht gut, daß die grüne Farbe durch 

eine Mischung des Gelben und Blauen entsteht; allein 
bis einer sagen kann, e r b e g r e i f e  das Grün des Regen­
bogens oder das Grün des Laubes, oder das Grün des 
Meerwassers . . . ,  dieses erfordert ein so allseitiges Durch­
schreiten des Farbenreiches und eine daraus entsprin­
gende solche H ö h e  v o n  E i n s i c h t ,  zu welcher bis 
jetzt kaum jemand gelangt ist................................. g o e t h e .
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ZWECKFORM U N D  K UNSTFO RM

Die schöne Z w e c k f o r m  ist die Voraussetzung der 
Kunstform, in ihr äußert sich in erster Linie der V e r ­

s t a n d  und neben ihm der G e s c h m a c k .  Sie ist aber nicht 
das Letzte und H öchste, denn erst die k ü n s t l e r i s c h e  
P h a n t a s i e  macht aus dem W erk , das in einfachen, 
verstandesmäßigen Geschmacksformen seinen Zweck 
erfüllt, das K u n s t w e r k .  D er sinnliche Reiz, den das 
wirkliche Kunstwerk auszulösen vermag, wird der ge­
schmackvollsten Zweckform nie voll zu eigen sein . . . .

♦
Das Bedürfnis, das stets dem Menschen eigen war, 

gewisse Gegenstände über die einfache Notwendigkeit 
hinaus besitzenswert zu machen, muß sogar von der 
Zweckform wieder etwas wegführen, denn naturgemäß 
wird der Schmuck — also die Hinzufügung von etwas Nicht­
notwendigem —  der reinen Zweckerfüllung wohl immer 
etwas hinderlich sein. H ier ist die Stelle, wo w ir zwischen 
der kunstgewerblichen I n d u s t r i e  und dem h a n d w e r k ­
l i c h e n  K u n s t g e w e r b e  in gewissem Sinn einen Tren­
nungsstrich zu ziehen haben. Bei der kunstgewerblichen 
Industrie wird die Zweckform immer im Vordergrund 
stehen, sie wird sich zwar schmucker, im Gebrauch zweck­
entsprechender Grundformen bedienen, den dekorativen 
Schmuck aber wird sie ablehnen, denn ihn anzuwenden 
ist nicht Sache der Industrie, nicht Sache der Maschine, 
er fällt in das Sondergebiet des K u n s t h a n d w e r k s .

Die reine Z w e c k f o r m  ist u n p e r s ö n l i c h .  Für sie 
gelten bei allen Völkern dieselben Gesetze, sie ist inter­
national. Das aber, was ihr beigefügt werden m uß, um 
ihr das Merkmal der K u n s t f o r m  aufzudrücken, ist das 
P e r s ö n l i c h e .  In ihr verrät sich der Volkscharakter: 
Das Zarte, das Derbe, das Warmblütige, das Kühle, das 
Heitere, das Ernste, das vornehm Elegante, das bäuerlich 
Vierschrötige. Die Kunstform zeigt die völkische Eigen­
art, sie schafft den nationalen Typus, in ihr auch zeigt 
sich die Höhe des Geschmacks der Zeitperioden, sie 
führt zum W echsel des Stils. Die Dauerherrschaft der 
reinen Zweckform führt zur Uniformierung, zum Stillstand 
künstlerischer Entwicklung...................... h u g o  e b e r h a r d t .

Ä

W ir müssen erkennen, daß die E i g e n a r t  und das 
besondere Geschmacks-Niveau eines Landes von 

größter Bedeutung und nicht nur eine ästhetische und 
ethische Frage, sondern noch vielmehr eine Angelegen­
heit von w i r t s c h a f t l i c h e r  Bedeutung ist. Es handelt 
sich dabei um eine E r h ö h u n g  m a t e r i e l l e r  W e r t e  
d u r c h  g e i s t i g e  T ä t i g k e i t .  In dieser W ertsteigerung 
liegt eine A rt Monopol. Sie kann nicht durch einfache 
A rbeit an sich, sondern nur durch die wertvollere, die 
i n d i v i d u e l l e  erzielt werden, und diese ist nicht nach- 
ahmbar, weil sie aus der besonderen Veranlagung eines 
Volkes heraus entstanden ist.......................p e t e r  b e h r e n s .

PRO FESSO R IB R U N O  P A U L -B E R L IN BLICK EN  D1E.1KQCHE IM H A U SE R.
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D A G O BERT
PEC H E

U N D  HILDA 
JESSER

GLASER MIT 
BEM A LU N G

D A G O B ER T
PE C H E

»DAS B U N T E  GLAS«

Seltsames Material, das uns wieder 
reizt! Seltsames Spielzeug der 

M aja, kristallähnlich, aber ohne 
Kristallseele, bedürftig der Bildner- 
Hand des Menschen, ihm dafür die­
nend, ihn beglückend! D er E r d e  
entnommen, geschmeidig formbar in 
der Glut zu durchsichtiger, aber 
greifbarer Gest alt, starr undklingend, 
funkelnd als Kristall, prächtig wie 
Smaragd und Rubin, Jahrtausende 
überdauernd und doch zerbrech­
lichste Zartheit. Undurchlässig für 
das f l ü s s i g e  und l u f t i g e  Element: 
kühlerBehälter des goldenen Rausch­
tranks der R ebe, schützend gegen 
widrigenW indund Kälte,durchlässig 
aber für den Strahl des f e u r i g e n  
Lichts. Einziges M aterial, das uns 
den höchsten Farbenrausch vermit­
telt im Orgelklang der Kathedralenfenster, im Gleißen 
des Zukunftsglashauses Deines berauschten Sängers 
Scheerbart! Uralt nordische Sagen singen vom gläsernen 
Berg, der gläsernen Insel der Seligen: Avalun. Reliefs

ägyptischer Königsgräber, viertau­
send Jahre alt, zeigen Glasarbeiter 
in voller Tätigkeit. Uber Sidon und 
Tyrus, Rom, Byzanz, Venedig, bis 
in die böhmischen W älder und nach 
Germanien lief Dein Zug . . .  Ist 
hier die Stätte Deiner W iedergeburt 
in letzter, h ö c h s t e r  V e r k l ä r u n g ?

Als farbiges Gefäß entfaltete das 
Glas zuerst seine Reize; vom 12. 
bis 16. Jahrhundert, zunächst be­
kämpft, verboten durch jene, damals 
wie heute sich regenden Dunkel­
männer und Trüber alles Lichten, 
erglühte e s , trotzig und sieghaft ju­
belnd, in stärkster Farbigkeit. Spät 
erst, im 18. Jahrhundert erreichte 
es, geschliffen, die höchste Rein­
heit. —  Und wieder lebt die Lust 
auf am b u n t e n  G las . Noch sind es 
Träume, erste Rhythmen einer kom­
menden, uranischen Freudenmelodie. 

»Freude, schöner Götterfunken . . . «  Noch ertönen kaum 
die ersten Paukenschläge aus der Tiefe. Zu welchen 
rauschenden Akkorden will die F a r b  e im Glas von neuem 
entbrennen? Wa n n . . ?  Noch ist trübe Z e i t . .  h u g o  l a n g .

WIENER WERKSTATTE—WIEN. GLASSCHALEN UND GLASER MIT BEMALUNG
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ARCHITEKT MAX 
W IEDERANDERS. 
E1NLEOE-ARBEIT

»DER HOLZSCH NITZER K H I N G «

Die K u n s t  geht formenreich durch die Jahrhunderte 
in einem unaufhörlichen W echsel des Lebensgefühls 

und der äußeren Gestalt. A ber das Gleichbleibende in 
ihr ist der s e e l i s c h e  Z u s t a n d  des Schaffenden, die A rt, 
wie er vorder W elt steht, wie er Inspirationen empfängt, 
wie er sich g e i s t i g v o r b e r e i t e t  zur Schöpfung. Dasbin- 
detden Künstler von heute mit Künstlern entfernter Zonen 
und abgewelkter Jahrtausende wie Bruder an Bruder. 
Sie verstehen sich über die Zeiten hinweg und fühlen sich 
verbundener untereinander als mit denjenigen ihrer Zeit­
genossen, die sich nie um künstlerische Form bemühten.

*

Ich finde in den Gleichnissen des alten Tao-Lehrers 
T s c h u a n g - T s e  die Erzählung von Meister K h i n g ,  
dem Holzschnitzer. Sie spricht von der besonderen Ge­
sinnung des Künstlers und der Entstehung der künst­
lerischen Konzeption so unmittelbar und zeitlos, daß 
Meister Khing, Bürger eines längst vergangenen Jahr­
tausends, einen Augenblick lang auf Reichnähe vor uns 
steht. Sie spricht davon mit der sanften und starken 
W eisheit des alten China, die in ihrer menschlichen Milde 
und Besonnenheit fast rokokohaft anmutet; denn sie ist 
Lächeln und Klarheit, geberdenloser Friede, nüchterne
irdische Freude und mit keiner Trübe b e sc h w e rt...........

*

Die Geschichte lautet:
»Khing, der Meister der Holzarbeiter, schnitzte einen 

Glockenspielständer. A ls er vollendet war, erschien das 
W erk allen, die es sahen, als sei es von Geistern ge­
schaffen. Der Fürst von Lu fragte den Meister: »Welches 
ist dieses Geheimnis in Deiner Kunst?« —  »Dein Untertan 
ist nur ein Handwerker, antwortete Khing, was für ein 
Geheimnis könnte er besitzen? Und doch ist da etwas. 
A ls ich daran ging, den Glockenspielständer zu machen, 
hütete ich mich vor jeder Minderung meiner Lebenskraft.

Ich s a mme l t e  mi ch ,  um meinen Geist zur unbedingten 
Ruhe zu bringen. Nach drei Tagen hatte ich allen Lohn, 
den ich erwerben könnte, vergessen. Nach fünf Tagen 
hatte ich allen Ruhm, den ich erwerben könnte, vergessen. 
Nach sieben Tagen hatte ich meine Glieder und meine 
Gestalt vergessen. Auch der Gedanke an deinen Hof, 
für den ich arbeiten sollte, war geschwunden. Da sam­
melte sich meine Kunst, von keinem Außen mehr gestört. 
Nun ging ich in den Hochwald. Ich sah die Formen der 
Bäume an. Als ich einen erblickte, der die rechte Form 
hatte, erschien mir der Glockenspielständer, und ich ging 
ans W erk. H ä t t e  i c h  d i e s e n  B a u m  n i c h t  g e ­
f u n d e n ,  i c h  h ä t t e  d i e  A r b e i t  l a s s e n  m ü s s e n .  
Meine himmelsgeborene A rt und die himmelsgeborene 
A rt des Baumes vereinigten sich darin. W as hier Geistern
beigemessen wurde, ist darin allein gegründet« ..............

*

So steht die Geschichte da. Das S e l b s t v e r g e s s e n  
in der Vorbereitung zum W erk, diese wundervolle Schaf­
fens-Gesinnung, die uns nicht nur im Handwerk verloren 
ging, springt heraus. Und —  ein besonders modernes 
Element— die Entzündung der Inspiration am Mat e r i a l ,  
die mystische Hochzeit zwischen der innen geschauten 
F o r m  und der äußeren S t o f f g e s t a l t ,  die in einem 
Augenblick das W erk erzeugt. Man kann das nicht
schöner und einfacher sag en .................................................

*

Khing, der Holzschnitzer, ist der echte Handwerks­
meister aller Zeiten; er ist Benvenuto Cellini so gut 
wie Tilmann Riemenschneider und Rollands prächtiger 
Meister Breugnon. Und wir sehen, mit Glück, wie 
wenig die rastlose Entwicklung ändert an den ewigen 
und tiefen Dingen, zu denen in erster Linie des echten 
K ü n s t l e r s  G e m ü t  und die geheimnisvolle G e b u r t  
d e r  F o r m  gehört....................................  W i l h e l m  m i c h e l .

i92o. vn-viii. *.
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VON K U N S T  U N D  H A N D W E R K

Es ist das offenbare Geheimnis alles Kunstwerdens, 
daß ü b e r w u n d e n e  K u n s t w e i s e n  k e i n e  Q u a ­

l i t ä t  mehr hervorbringen können. Die Zeit schenkt ihre 
Liebe und ihre Kräfte jedesmal nur einer bestimmten 
Kunstweise und versieht diese mit dem höchst parteiischen 
Privileg, daß außer ihr alles Geschmäcklertum, Archais­
mus sein muß. Jede Zeit ermächtigt bestimmte Gedanken 
und ästhetische Anschauungen, das H ö c h s t e  an G e ­
b i l d e  zu v e r w i r k l i c h e n .........................W i l h e l m  m i c h e l .

ä

Die N e u s c h ö p f u n g  ist niemals ein von vorne A n­
fängen, sondern eine W e i t e r e n t w i c k l u n g .  Die 

Neuschöpfung ist eine Umformung der traditionellen Form 
durch die schöpferische Begeisterung des Künstlers, der 
ein neues Bedürfnis auszudrücken versucht, der seinem 
neuen Ideale nachstrebt. —  Durch die Nachahmung fer­

tiger, vollkommener Stilorganismen wird das eigene künst­
lerische Streben nach höchster formaler Vollkommenheit 
nicht befruchtet. Der Form entflieht der Sinn, der leben­
dige Geist. Jedem neuen Bedürfnis, jedem n e u e n  E m p ­
f i n d e n  gegenüber v e r s a g t  die T r a d i t i o n ,  e . e h m a n n .

&

Wir glauben, daß ein s e l b s t ä n d i g e s  H a n d w e r k  
kommt, das besser sein wird, als das heutige Hand­

werk ist, aber wir glauben auch, daß ein solches besseres 
Handwerk im W ichtigsten nur kommen kann d u r c h  da s  
s e l b s t ä n d i g e  H a n d w e r k  se l bs t .  Dem Handwerk 
kann gewiß von allen möglichen Seiten her geholfen wer­
den, dem W esentlichen nach aber ist es au f s i ch  a l l e i n  
a n g e w i e s e n  . . . .  W ir glauben an ein k o m m e n d e s  
H a n d w e r k  und glauben an eine kommende Gesellschaft, 
die das selbständige Handwerk als etwas sehr H o c h ­
s t e h e n d e s  anerkennt. Di e s e Z u k u n f t  scheint uns heute 
im e r s t e n  M o r g e n d ä m m e r  zu liegen .. . .  h . t e s s e n o w .
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HARMONIE U N D  R H Y T H M U S
ZU  D EN  ARBEITEN  V O N  M AX W IE D ER  A ND ERS

Bei den hier gezeigten Raum-Ausschnitten und Einzel­
möbeln ist es notwendig, darauf hinzuweisen, daß 

sie nicht für ein Eigenhaus, sondern für eine städtische 
Mietwohnung bestimmt sind, also sich gegebenen Falles 
auch in andere Grundrisse einzufügen haben. Viel 
Freiheit in der f o r m a l e n  Gestaltung erlauben solche 
Möbel nicht; das Streben und Wollen, auch das Können 
des entwerfenden Architekten muß sich also auf einem 
ändern G ebiete, als das sich das S c h m u c k - E l e m e n t  
willig darbietet, äußern. Mit weiser Mäßigung ist der 
Münchner Architekt M ax W i e d e r a n d e r s  bei den zu 
eigenem Gebrauche geschaffenen Stücken zu W erke ge­
gangen: er hat nicht die ornamentale Schmuckform das 
Möbel überwuchern lassen, nur die Hauptlinien werden 
von schweren geschnitzten Zierleisten begleitet, gleich­
sam zur stärkeren Betonung des konstruktiven Gerüstes; 
helle Intarsien beleben größere Flächen des dunklen 
Holzes. Es sind nicht die alten, verbrauchten Motive 
der Renaissance oder des Barock, es fehlt auch die feier­
liche, etwas starre Symmetrie, womit diese Stile ihren 
ornamentalen Schmuck anzuordnen liebten. Allerlei 
meist heiter gestaltete figürliche Motive, untermischt mit 
Emblemen und leicht enträtselbaren symbolischen A n­
spielungen, umziehen in leichter Reihung, in luftiger A n­
ordnung das Möbel. Darf man die formale Gestaltung 
der Möbel wohl am besten als Zweckmäßigkeitsstil be­
zeichnen, so kommt bei der dekorativen eine formenreiche

P h a n t a s i e  zur Auswirkung, die von einigen wenigen 
Erinnerungen, nicht mehr, an Schöpfungen E. Pfeiffers 
und auch I. A . Campbeils, genährt wird. Auf dem Ge­
biete ornamentalen Entwerfens, namentlich für phantasie­
volle Flächendekoration, scheint die hauptsächlichste 
Begabung des jungen Künstlers zu liegen. Nicht nur die 
Schablonen-Malereien der W ände, rokokomäßig graziös 
und sinnenfällig, nach den eigenen Entwürfen geschnitten, 
sprechen dafür, sondern auch eine Reihe von Entwürfen 
für Wandbespannungsstoffe und Tapeten, die solchen 
Beifall gefunden, daß sie in großen Mengen nun erzeugt 
werden, für das Ausland, im Stoffveredelungsverfahren.

Noch wäre die gediegene W e r k s t ä t t e n e r f a h r u n g  
zu betonen, aus der diese Möbel entstanden sind; der 
praktische Zweck hat ihre äußere Form entscheidend be­
einflußt. W ie es auch bei einem guten Hause sein soll, 
sind sie von innen nach außen gebaut. W as in der Kredenz, 
dem Schreibsekretär, dem Zierschrank aufbewahrt wer­
den soll, hat den Grundplan der Einteilung angegeben,
nicht die Rücksicht auf eine schöne »F assade« ..............

Damit findet sich denn auch von selbst der schwingende 
R h y t h m u s  des Ganzen, die H a r m o n i e  des Einzelnen 
unter sich; die bewirken mit dem Schmuck und der dem 
Material völlig entlockten S c h ö n h e i t ,  sowie der Zusam­
menstimmung der Farben eine vornehme R u h e ,  die sich 
bei allem W echsel der angeschlagenen Grundnote in 
sämtlichen Räumen wiederfmdet. . . .  d r . w i l l y  b u r g e r .
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DAS W E S E N  DER INTARSIA

Um den wahrhaft erschreckenden Tiefstand des Qua­
litätsempfindens, die Oberflächlichkeit der Kultur­

periode von 1870 bis zur Zeit der beginnenden inneren 
Wandlung darzutun, würde es genügen, einige Proben 
der kunstgewerblichen H olzoberflächen -B ehand lung  
dieser Zeit aneinanderzureihen: Holzmaser-Anstriche und 
ihre Imitation; Imitation der Intarsia in aufschablonierten, 
aufgedruckten Mustern, Abzieh-Bildern; Elfenbein-, Me­
tall-, Perlmutt-, Marmor-Imitationen (vielfach patentiert); 
Zink-Intarsia, galvanoplastische Behandlung, Bronzierung. 
Die Holzbrandmalerei seligen Angedenkens und — ihre 
Imitation. Dann kämen die konventionellen Einlege- 
Arbeiten der bürgerlichen Massenmöbel. Zumeist das 
geistvolle, kleine Oval in Graugrün, Braun, immer mit 
süßrosa schillerndem Perlmutt. Dann größere, aber ganz 
unzulängliche Versuche in Intarsia: Naturalistische Land­
schaften nach Leistikow- usw. Motiven, die wellige Holz­
maserung natürlich als »Baumschlag« verwertet. Dann: 
Intarsien in ganz flächigem Plakatstil. Sehr buntfarbig, 
meist mit derbkomischen Plakatgestalten, die in Farben­
druck erträglich, als Intarsia an Möbel oder Vertäfelung 
aber brutal und deplaziert w irken. . .  Endlich würde man 
als erste Beispiele der b e g i n n e n d e n  W a n d l u n g  des

Empfindens einige der wenigen, schönen Intarsien, von 
Eduard Pfeiffer, Cesar Klein u. a. m. Vorbringen können.

Im 15. Jahrhundert in Italien, um das 16. Jahrhundert 
in Deutschland, zur Zeit der Renaissance, als das Reprä­
sentationsbedürfnis des zu Reichtum gelangten, arrivierten 
Standes des Kaufmanns eine gesteigerte Möbelindustrie 
ins Leben rief, erstand die In t ar s i a .  Welchen Ursachen 
verdankte sie ihr Entstehen? W ar es Mangel an H art­
holz (in Italien), der Reiz neu - importierter Edelhölzer 
oder älterer Marmorinkrustationen und Mosaiken? W ar 
es rein-künstlerische Schmuckfreude oder der Wille 
zur Repräsentation, —  damals, wie heute, —  Dinge zu 
schaffen, die nach möglichst viel aussehen? . . . .  Eis ist 
kaum denkbar, daß eine Zeit, die, etwa wie die Gotik, 
schwere, echte Eichenmöbel schuf, zur Intarsia griff. Auf 
jeden Fall ist die g u t e  I n t a r s i a - Ar be i t  die einzige 
künstlerisch einwandfreie A rt der Fu r n i e r - Ar be i t  über­
haupt. Sie will nicht solides Edelholz vortäuschen, sondern 
bietet neue, edelste Materialwirkungen, deutlich erkenn­
bar als Einlege- bezw. Auflege-A rbeit, sowohl in den 
schönen frühen, wie den verkünstelten späteren Arbeiten.

Im Berliner Kunstgewerbe-Museum sind einige schöne 
Beispiele solcher f r ü h i t a l i e n i s c h e r  I n t a r s i a ,  auf

ARCHITEKT MAX W1EDERANDERS —M ÜN CH EN BETT M IT INTARSIA. 1TAL. N U SSBA U M H O LZ
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großen Schränken u. dergl. So wenig mir sonst die Renais­
sance für unsere Z eit Neues zu bieten scheint (—  ganz 
unverständlich erscheint die noch immer kursierende 
Auffassung, die »deutsche Renaissance« als gleichbedeu­
tend mit »national-deutschem Stil« [H. Sörgel 1918!] 
setzt — ), so können wir doch h i e r  einiges lernen.

Zunächst: Diese Intarsia beschränkt sich nicht auf 
eine kleine, ornamentale Füllung, sondern bedeckt die 
g a n z e  F l ä c h e  des Möbelstückes. Sie ist ferner durch­
aus nicht rein flächig, —  das ist keineswegs das W esen 
der Intarsia, —  sondern gibt die Suggestion kubischer 
Tiefenwirkung, wobei der Verlauf der glänzenden Maser, 
ähnlich wie die Lage der Seidenfäden einer guten Stickerei, 
das Spiel des auffallenden Lichtes ausnützt; sie gibt sogar 
Landschaftsbilder usw., aber unter strenger W a h r u n g  
d e r  B i l d - E b e n e ,  mit strengem Bildaufbau. Sie gibt 
endlich eine wundervolle e i n h e i t l i c h e  S k a l a  warmer 
Farben, keine Komplementär-Farben, sondern Ü b e r ­
s t r a h l u n g :  hellgelber, goldbrauner, braunschwarzer

Töne, keine Beizfarben, sondern die Skala der natürlichen 
Holztöne, die durch die Politur zur höchsten Leuchtkraft 
gesteigert sind. Die Dunkel-Schattierungen und Schwarz­
töne werden durch vorsichtiges Ankohlen des Furniers 
in flüssigem Blei, heißem Sand usw. erzeugt. Dadurch 
entstehen dauerhafte, licht- und materialechte Färbungen 
und höchst lebendige, kostbare Oberflächenwirkungen.

Es ist wohl möglich, auch in k l e i n e n  F ü l l u n g e n  die 
Intarsia als Schmuckstück einzulügen, etwa in Formungen, 
die auf den Gebrauchszweck des Möbels hindeuten, leicht 
werden indes solche Arbeiten etwas spielerisch wirken. 
Mit unserem neugewonnenen bildnerischen Können, un­
serem Farben- und Material-Empfinden wäre es uns aber 
heute möglich, die g r o ß f l ä c h i g e  I n t a r s i a  zu außer­
ordentlichstarkerund n e u a r t i g e r  W i r k u n g  zu bringen, 
sowohl in abstrakten, rhythmisch bewegten Formungen, 
als auch in b i 1 dg e r ech  te  n figürlichen usw. Gestaltungen, 
es wäre uns möglich, Arbeiten zu schaffen, die auch 
späteren Generationen als V o r b i l d  dienen, h u g o  l a n g .

MAX W1EDERANDERS. KLEIDERSCHRANK MIT EINLEGE-ARBE1T. AUSF: A. PÖSSENBACHER
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E ine falsche Auffassung seiner Aufgaben und seiner 
W erte bezeichnete den G a r t e n  als Luxus, als eine 

glückliche Beigabe, die aber über das Lebensnotwendige 
hinausgeht und somit entbehrlich wäre. Die materielle 
Not der Zeit lehrte uns den Garten als willigen Produ­
zenten schätzen, und unsere seelische Zerrissenheit wies 
uns die Spuren, denen der Mensch noch immer folgte, 
wenn er Heilung für seine innerliche Unausgeglichenheit 
suchte. Diese Sehnsucht nach der N a t u r ,  dieses in­
brünstige Anklammem an die Treue, mit der sie uns 
jedes Jahr wieder neues Blühen in ewig junger Fülle, 
neues Schauen und Erleben gewährte, ist der Jungborn, 
in welchem die Menschheit noch immer wieder Genesung 
fand. Die Erkenntnis dessen, was uns fehlt, brachte die 
G a r t e n - S e h n s u c h t  unserer Zeit. Sie weckte die 
Triebe in unserem Seelenleben, die von Urahnen her fast 
unberührt und überwuchert von den lauten Forderungen 
des Berufs- und politischen Lebens in uns schlummerten. 
—  Gedenken wir des Gartens als einer frohen Erinnerung

sorgloser Kindheitstage oder als eines hoffnungsreichen 
Zieles arbeitsreicher Jahre, —  immer bedeutet er uns 
etwas B e g l ü c k e n d e s  und Schönes. Der so kompli­
zierte Begriff des Schönen wird hier durch die Exinnerung 
an grüne W iesen und ragende Bäume, an bunte Blumen 
und Sonnenschein zum einfachen Erlebnis, und erst die 
Tat selbst, die gestaltende A rbeit, stellt plötzlich vor 
allerband, —  die Schaffensmöglichkeiten sowie das W o­
her und W ohin des Gartens als Kultur-Erscheinung über­
haupt berührende —  Fragen. Der disziplinierte Mensch 
weiß heute, daß der Garten keine freie Landschaft, son­
dern ein O r g a n i s m u s  ist, dessen Gestaltungsformen 
von Gesetzmäßigem abhängen, das uns Menschen, wie 
zum Beispiel in unserem Raumgefühl, angeboren ist; da­
rum empfindet ein Jeder die r h y t h m i s c h e  M e l o d i k  
des gut komponierten Gartens, wenn er auch kaum sagen 
kann, worin sie eigentlich besteht. Dieses Wohlgefallen 
am o r g a n i s c h e n  G e s t a l t e n  finden wir in den ältesten 
Schöpfungen Babylons so gut wie in den Gärten unserer

SON N EN BAD  IM GARTEN  S .-H A M B U R GH ERM ANN K O E N IG -H A M B U R G
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Z eit ausgedrückt; die im vorigen Jahrhundert sich be­
merkbar machenden, kurzlebigen, naturalistischen Ent­
gleisungen sind kaum mehr als eine Bestätigung der Regel.

D er Gartenkünstler ist zwangsläufig Eklektiker: sein 
lebendes Baumaterial setzt ihm Grenzen, die heute, ab­
gesehen vom Koloristischen, kaum weitergezogen sind, 
als vor tausend Jahren. Deshalb kann auch die Expansion 
unserer Z eit in der Gartenkunst nur andeutungsweise 
zur Geltung kommen, da ihre Schaffensgesetze viel zu 
sehr in den n a t u r g e g e b e n e n  N o t w e n d i g k e i t e n  
verankert sind; dagegen könnte das Bestreben, der habi­
tuellen E i g e n a r t  d e r  P f l a n z e  im Garten wieder 
mehr gerecht zu w erden, —  im Gegensatz zu den im­
pressionistischen, nur auf Fläche und Farbe, Licht und 
Schatten eingestellten Tendenzen der vergangenen Jahre, 
—  im gewissen Sinne als »expressionistische« Neigung 
gelten . . .  Gegen gewaltsame, die natürlichen Voraus­
setzungen einer Gartenentwicklung außer A cht lassende, 
gartenbauliche Experimente setzt dielautlose Dynamikder 
G a r t e n - E n t w i c k l u n g  ein: mit rühriger Beharrlichkeit 
wirkt die Natur immer wieder ausgleichend und bessernd. 
Darum bedeutet es kein Bezwingen, sondern schließlich 
immer nur eine vorübergehende Vergewaltigung der 
Natur, wenn wir die lebende Pflanze dorthin setzen, wo 
es u n s  immer gerade gutdünkt; denn letzten Endes 
triumphiert doch die lebendige N a t u r ,  nachdem wir 
schon lange vermodert sind, über unseren Willen . . . .

TERRASSE IM D O N N E R SC H E N  SC H L O S S P A R K -A L T O N A

Verleugnen wir daher nie unsere kosmischen Gefühle, 
sondern machen wir uns zum Diener der Natur und ihrer 
Regungen. Versuchen wir, ihr abzulauschen, was ihr und 
ihren Kindern höchste Lust und freudiges Entfalten be­
deutet; suchen wir das Erlebnis in der Erkenntnis ihres 
Seins. Im G arten verwischen sich die Grenzen von 
Naturwissenschaft und Metaphysik, und wer da glaubt, 
als Gartengestalter mit Formeln auszukommen, der wird 
sein Unvermögen bald erkennen, denn schließlich lassen 
sich Stimmungen nicht errechnen.

D er Geist unserer Zeit erheischt Beschränkung, und 
auch dem Garten werden die Verhältnisse, die dazu 
zwingen, m it d e m  E r r e i c h b a r e n  h ö c h s t e  W i r ­
k u n g e n  zu erzielen, eine V e r i n n e r l i c h u n g  bringen, 
sodaß sein endgültiges Gesicht, mehr denn je, ein G r a d ­
m e s s e r  u n s e r e r  i n n e r e n  W e r t e  sein wird . . . .  H . k .

£

GEIST UND NATUR. DerM ensch, wo er bedeutend 
auftritt, verhält sich gesetzgebend. W ie der Men­

schengeist auf die bildende Kunst seinen Einfluß betätigte, 
ist unserer Zeit ein offenbares Geheimnis. In der W issen­
schaft deuten die unzähligen Versuche, zu systematisieren, 
dahin. Unsere ganze Aufmerksamkeit muß aber darauf 
gerichtet sein, d e r  N a t u r  i hr  V e r f a h r e n  a b z u l a u ­
s c h e n ,  damit wir sie durch zwängende Vorschriften 
nicht widerspenstig machen, aber uns dagegen auch durch 
ihre W illkür nicht vom Zweck entfernen lassen, g o e t h e .

1NNEN-DEKORATION
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» L O B  D E R  G Ä R T E N «

Wann ersteht endlich dem G a r t e n ,  —  dem Garten­
l e be n ,  —  der berauschte Sänger, dem M a c h t  ge­
geben ist, die versteinerten Herzen der Menschen wieder 

der N a t u r  näher zu bringen? Der ihre, im Dunkel der 
Steinhäuser trüb gewordenen Augen wieder sehend und 
durch seine Harfenklänge ihre Hände willig macht, unser 
Land der fruchtbaren Täler und Niederungen in ein  La n d  
d e r  g r ü n e n d e n  G ä r t e n  zu w a n d e l n ,  —  Abglanz 
paradiesischer Gartenlust auf der ernüchterten Erde? . .

*
W ann ersteht der S ä n g e r  d e r  G ä r t e n ,  dem es 

gegeben ist, nicht wie Amphion die Steine, sondern die 
Me n s c h e n  zu bewegen, inmitten allen Hasses und Allzu- 
Menschlich-Häßlichen die Reinheit der ewig jungen, 
sündlos sprießenden N a t u r  zu pflegen? Der Natur, die, 
n o c h  von keinem giftigen Hauch widriger Gestirne ver­
sengt, alljährlich uns in unverminderter Fülle blüht und 
grünt und Früchte-Segen beschert, —  alljährlich, sofern 
nur der Mensch sie nicht zerstört, sondern durch Liebe 
und seiner Hände A rbeit ihre E n t f a l t u n g  f ö r d e r t !

*
Steine schichten und türmen die Menschen, Holz und 

Stein, auf t o t e  Dinge richten sie alle ihre Kräfte. Mate­
rialien häufen, Maschinen bauen sie, —  letzten Endes nur 
zur Vernichtung. A ber dem willig wachsenden, l e b e n ­
d e n  Baum, Strauch und Kraut wenden sie keine Liebe zu.

Hungrig ist wieder die Menschheit nach Lust, nach 
M e l o d i e .  W o aber ist heute noch reine Lust, reine 
Melodie zu finden? W o anders als im W ogen dicht be­
laubter Baumwipfel, in denen der raunende Sommerwind 
wühlt, im Gehege besonnter, würziger Gärten, tiefgrüner 
Hecken und von buntem Blühen überrankter Lauben, 
über die helle W olken —  Gruß aus unerreichbar gewor­
dener Ferne —  ziehen? . . . Eine me l o d i s c h e  W e l l e :  
singender Blütenbäume, dicht gedrängten Strauchwerks, 
strotzend prangender Beete könnte ständig, —  bunt im 
Frühling, üppig im Sommer, golden im Herbst, —  unsere 
Städte umkränzen . . .  W e n n  w i r n u r w o l l t e n !  . . .

*
W ann ersteht die mahnende Stimme eines Predigers, 

der das harte Gleichnis entsiegelt, des Knechtes, der 
das ihm anvertraute Pfund n i c h t  v e r m e h r t e  und 
den Zorn des Herrn auf sich lud, daß ihm auch n o c h  
d a s  W e n i g e  g e n o m m e n  w u r d e ?  . . . .  Um die 
M e h r u n g  des  K o s t b a r s t e n ,  das uns die gütige N a t u r  
spendet, sollten wir besorgt sein! . . . Noch sind die 
»Tage der Rosen«, noch ist selige Zeit. Noch ist dem 
Fenns-W olf die wärmende Sonne nicht ve> fallen, und in 
feuchtem Frühling und schwülem Sommer grünen W älder, 
W iesen und fruchtbare Äcker . .  . A ber droht nicht der 
endlose F i m b u l - W i n t e r  der grausen nordischen Sage, 
—  d a  k e i n  l e b e n d e s  G r ü n  m e h r  s e i n  w i r d ?  . . .
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V o r s t a d t - W ü s t e n ,  kahle Felder breiten sich um 
unsere grauen Städte. A ber wie das freundliche Haus 
der heitere G arten umfängt, so k ö n n t e  alle unsere 
Städte ein d i c h t e r  G a r t e n - K r a n z  umgrünen, nutz­
bar den Besitzern, Augenlust und Erholung jedem S tadt­
bewohner, dem Not der Z eit die Fahrt in ferne W ald­
täler versagt. W ird die neue Zeit wohl Wandlung bringen ? 
W ird die steigende Sehnsucht der Menschen nach Sonne 
und Grün sich z u r  g r o ß e n  T a t  v e r d i c h t e n ?  . . . .

*
Fast möchte man hoffen! . .  . Vorbei ist die Zeit der 

endlos wachsenden Vorstädte. Nicht mehr aufgewühlt 
wird im Umkreis der Städte die Erde. In Ruhe,  w a r ­
t e n d  liegt das Vorland. Z e i t  hat Baum, Strauch und 
K raut, rings um die grauen Häuserlabyrinthe zu grünen, 
Z u wa c h s e n .  Schon wächst das Grün . .  E s k o m m t  d i e  
Z  e i t d e r G ä r t e n !. .  — W enn Fleiß und geduldige A rbeit 
aus der Sandwüste im Südosten Berlins üppig grünende 
Gärten zaubern konnte, —  welch paradiesische Garten­
pracht könnte im willigeren Boden, im wärmeren Klima 
der Mittel- und süddeutschen Städte erstehen, wenn nur 
erhöhter W i l l e ,  h ö h e r e  G a r t e n l u s t  vorhanden wäre!

*
B e l e b u n g ,  B e s e e l u n g  der Landschaft durch 

G ä r t e n !  Im sanftgewellten Gelände rhythmische T e i -  
l u n g  durch Terrassen, in flacher W eitung b e w e g t e  
W e l l e n  durch hochstämmige O bst- und Wallnußbäume; 
Haselnuß-, Flieder-Busch und heilender Hollunder sich an­

G A RTEN  AM  H A U S R U M P E L -H A M B U R G

schließend, Himbeer- und Johannisbeerstrauch, wuchern­
des Brombeer- und Schlehengerank mit ragendem W eiß- 
und Rotdorn, gerngewählte W ohnung der Singvögel, 
der nimmermüden Nachtigall. Dicht schließende, dunkel­
grüne H e c k e n :  Abschluß gebend, w o h n l i c h e  G e ­
b o r g e n h e i t .  Den Baumstamm umfriedet die runde 
Ba nk ,  der Spielplatz der Kinder. Sitzplätze zu g e s e ll i­
gem  B e i s a m m e n s e i n  unterm schattigen Laubdach. 
Zwischen ragenden Spalieren D u r c h b l i c k e  auf be­
sonnte Rabatten der Rosen und winterharten Gewächse, 
der A stern , glühenden Dahlien, —  auf grünen Lattich, 
Rotkohl und weiß und lila besternte Kartoffelstauden . . .

R h y t h m u s  auch in den B e e t e n ,  sanfte H e b u n g e n  
und S e n k u n g e n ,  Berg und Tal im Kleinen, L u s t  fürs 
Auge. Die W eg e : gerade zum Ziel führend, gekrümmt 
um den Baum, den Teich sich windend; der S t e g :  in 
sanfter Kurve über das Gewässer führend, macht das 
Überschreiten zum Er l e b n i s .  Die Sonne voll einge­
fangen im umhegten S o n n e n b a d  mit kühlem W asser­
becken. Die kleine L a u b e ,  das Teehaus in keckem W eiß, 
Rot, Grün sich vordrängend zwischen dem Strauchwerk. 
Von duftenden Reben, von wildwuchernden Rosen über­
schüttet der freundliche T o r b o g e n  am Eingang . . . .

*
W ann endlich wird g e e i n t e r  G a r t e n - W i l l e  grüne 

Teppiche im Land entrollen? . . . .  R i n g s  u m  a l l e  
u n s e r e  S t ä d t e  könnte solch ein grüner Kranz sich 
breiten, —  w e n n  wi r  w o l l e n ! ................... h u g o  l a n g .
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AKTIVITÄT IM ORNAMENT

Na t u r a l i s m u s  und I mp r e s s i o n i s m u s  waren o r n a ­
me n t a l  u n e r g i e b i g .  Sie gipfelten im Nach-Emp- 

finden der malerischen Gesamtheit der Erscheinung. Sie 
waren hauptsächlich aufnehmend und linienscheu ge­
stimmt. Sie verherrlichten als Haupttugend des Künst­
lers die passive Reiz-Empfänglichkeit. Das O r n a m e n t  
aber ist wesentlich tätiger und geistiger A rt. Es beruht 
auf Abstraktionen, und diese setzen schon dem W ort­
sinne nach die bewußte T ä t i g k e i t  des  A b s t r a h i e r e n s  
voraus. Diese tätige Gesinnung ist im E x p r e s s i o n i s ­
mus  wieder zu W orte gekommen. Daher seine starke 
Beziehung zur L inie, daher seine umfassend neue A us­
deutung der Formen, sein unablässiges Ausrufen eines 
neuen W eltbildes, mit dem er alsbald aus der Malerei 
auf die Glaskünste, dann auf die Stickerei übergegriffen 
hat, um nun den ganzen weiten Umkreis architektoni­
schen und kunstgewerblichen Formens zu erfassen. Eine 
ornamentale Gesinnung J s t  da, so grundlegend neu, 
daß jede kleinste ihrer Äußerungen den Geist spiegelt, 
der im Ganzen wirksam ist. Es reizt, die Hauptlinien 
in der Physiognomie dieses Geistes nachzuzeichnen.

W o a l t e  O r n a m e n t i k  aufgelöste, p a s s i v e  Stim­
mung in weichen, blühenden Kurven vortrug, erleben 
wir im n e u e n  O r n a m e n t  Zusammenballung, Härte, 
männliche A k t i v i t ä t .  Der Expressionismus bevorzugt 
die scharf gebrochene Linie, den spitzen W inkel, im 
Einzelnen wie in der ganzen Komposition. Die ge­

brochene Linie ist Symbol des Scharfen, Aktiven, 
Geistigen. Die leitende Idee des a l t e n  Ornaments war 
letzten Endes der K r e i s ;  rund ausschwingende Har­
monie, genießerisch einlullend, versöhnend. Die leitende 
Idee des n e u e n  Ornaments ist das s p i t z w i n k l i g e  
D r e i e c k :  Aufruf, Entzweiung, Einseitigkeit, grund­
sätzliches Aufgeben der r u n d e n  G a n z h e i t  zugunsten 
der g e s c h ä r f t e n  T a t  . . . . Keilform, Lanzenform, 
Stimmungswert des Spitzen, Stechenden, Schneidenden,
des einseitigen ZusammenraffeDs zur T a t .........................

Mit dem alten Ornament verbinden sich Empfindungs­
vorstellungen der W ärm e; das neue ist kalt, wenn auch 
gelegentlich durchaus heiter und leicht. Das a l t e  lebt 
im Begriff der R u h e .  Eis sendet Linien aus, um sie in 
liebenden Spiralen wieder heimzurufen. Das n e u e  
Ornament ist ganz A usstoß, B e w e g u n g ,  verhält sich 
zum früheren wie die auffahrende Rakete zur Bogenlampe. 
Irgend etwas von Form-Sprengendem ist in ihm; seine 
Form ist gotisch bewegter Ausbruch, gegenüber der be­
scheidenen, heute hausbacken erscheinenden Befriedigung 
des älteren Ornaments. A ls echtes Kind des expressio­
nistischen Menschen hat es den Begriff des Ruhevollen, 
Harmonischen aufgegeben und sich auf den Stimmungs­
wert der Vereinseitigung festgelegt; auf das G a n z e  
deutet es nur durch seine drang- und strebensvolle B e ­
w e g u n g .  Ja, es liegt in diesem Ornament ein n e u e s  
L e b e n s g e f ü h l :  das Ideal des ausgeglichenen Voll­

G ARTEN ARCHITEKT HERM. K O EN IG  —HAM BURG KINDERSPIELPLATZ. G A RTEN  W . —BLANKENESE
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menschen ist verlassen, der strebende, tätige, irrende, 
erschütterte Mensch der Gegenwart lebt in diesen zackigen 
Linien. —  Zu den Stimmungselementen des expressio­
nistischen Ornaments gehört auch der W i t z ,  die über­
raschende, ü b e r b e w e g l i c h e  V e r b i n d u n g  d e r  V o r ­
s t e l l u n g e n ;  hervortretend in losgelösten, willkürlich 
hingestreuten Randbemerkungen, flüchtigen Nebenpro­
dukten witziger Laune, oder in heiteren rhythmischen 
Subjektivitäten; in beidem Verwandtschaft mit dem 
assoziativen, glitzernden Stil der neuesten Dichtung und

H A U SG A RTEN  IN  EINEM  H A M BU RG ER V O RO RT

Essayistik. Die Grundstimmung des Expressionismus ist 
zweifellos ernst, fast tragisch. A ber in seinem Ornament 
erscheint die B e w e g l i c h k e i t  und fast ungehemmte 
Verbindungsmöglichkeit seiner Vorstellungen, —  die im 
W ort zur Satire und zum W elthumor führt ,  —  natur­
gemäß ins Leichtere um gedeu te t..........................................

Diese Ornamentik ist echtes Kind einer Zeit, die die 
gleichmäßige W ärme des impressionistischen L e b e n s ­
g e f ü h l s  in Kälte des G e i s t e s  und Feuer der L e i d e n ­
s c h a f t  auseinandergelegt hat.................. W i l h e l m  m i c h e l .

GARTEN ARCH ITEKT HERM ANN K O E N IG -H A M B U R G . G A RTEN H A U S
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nerhört . . .« » G e k o n n t !  —  Nicht wahr?« Das 
ist auch unsere Meinung. Zymbeln und Cinellen, 

Musik im Luftraum über den gefüllten Ausstellungs­
schränken. Gefrorene Musik, von einem Künstler- 
Zauberer in die W andfläche gebannt, tolles Leben und 
rasender Rausch der Formen und Farben, die sich binden 
und wieder zerfallen in endlosem Spiel, wie das Leben 
selbst. Eine sehr sichtbare Musik, die stärker als das 
spielende Grammophon oder Klavier der W arenhäuser 
das Blut und die Sinne der Besucher und Käufer in an­
genehme W allung und Erregung bringt und den Be­
rauschten zu ganz maßlosen Ankäufen v e rfü h rt..............

Ist es nicht in der Tat fabelhaft, was so ein Zauberer, 
solch ein Künstler-Draufgänger der jungen Generation 
vermag, die e n d l i c h ,  nach jahrzehntelangem Aufstieg 
wieder die M i t t e l  der b i l d n e r i s c h e n  G e s t a l t u n g  
erkannt hat und souverän beherrscht? Die frei und nach 
Herzenslust in voller Unbekümmertheit damit schalten 
und walten kann, tolle Gestaltungen schafft, aus denen 
das leibhaftige L e b e n  alle, die nicht hoffnungslos in 
Arterienverkalkung verknorpeln, in voller Stärke an l ach t ?

Man denke sich diesen nüchternen, überhohen V er­
kaufsraum der W erkkunst E u g e n  S t e i n d o r f f  am 
sonnigen Kurfürstendamm. Das Problem , das sich dem 
Maler A . Z i m m e r  bietet, ist dies: den Raum anziehend 
zu gestalten, ihn der Kundenwerbung am Kurfürsten­
damm dienlich zu machen. W as wäre vor etwa zehn 
Jahren auf dieser W andfläche erstanden? Die Musterung 
einer reich geblümten Tapete, allerhand konventionelle 
Dekorationsmalerschnörkel, oder bestenfalls eine Kom­
position nackter junger Damen, die sich ernsthaft im 
Grünen räkeln. Jedenfalls irgend etwas durchaus Un­
passendes! . . . W as »paßt« dort überhaupt an diese 
W and? Gar nichts irgendwie Konkretes. A ber die 
W and soll lustig l a c h e n ,  »Musik« soll sie machen . . .

Sind S ie, verehrter Leser, an einem sonnigen Früh­
lingsmorgen schon einmal an einer Allee, oder der Mauer 
eines alten Parkes mit hohen Bäumen entlang gewandelt? 
Sicherlich ja. Haben Sie aber die tolle W irrnis der 
feurig grüngelb bemoosten, rötlich-grauen, drohend 
schwarzen, knorpeligen Baumstämme und zackig nach 
allen Richtungen ausschießenden A ste  über ihrem Kopfe
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g e s e h e n ?  Nein. A ber unbewußt haben Sie doch 
diesen aufrüttelnden Rausch der Formen und Farben 
über sich erlebt, der noch v i e l  t o l l e r  ist, als etwa 
das bunte Kino dieser W ände am Kurfürstendamm . . .

Und erinnern Sie sich, nur einen Augenblick, bitte, 
an die ganz unerhört gewagten W and- und Decken­
malereien des 16. und 17. Jahrhunderts! (W ir wollen 
keine Namen nennen.) Sie sehen, w i r k l i c h ,  es ist 
nicht halb so schlimm, was hier der Maler A . Zimmer, 
der unartige Knabe, sich geleistet hat! Man kann noch 
v i e l  w e i t e r  gehen, —  und hat dennoch die K r a f t  
des w i r k l i c h e n  L e b e n s  nicht entfernt erreicht . . .

W ANDM ALEREI V O N  A. Z IM M ER -B ER L IN

Nun zum Einzelnen. Man guckt neugierig zur Türe 
herein (S. 278). Da hängt, schwebt irgendwo in der 
Luft zwischen steil aufschießenden Zweigen ein Glas­
haus, in dem soeben sich eine gefährliche Lichtexplosion 
vollzieht. Verrückt, was? A ber es löst doch ein Lächeln 
aus, und damit ist alles gewonnen. —  Man geht vor­
sichtig um die Ecke, da durchstößt ein Horn (S. 276) 
—  es ist doch ein Horn? —  irgendwie die W and, weiß 
Gott, da hängt auch eine leibhaftige Lampe dran; all das 
stößt, trägt, schwebt und ist doch irgendwie fest, ist 
Unsinn und hat doch irgendwie Sinn, innere Struktur. 
Man betrachte genau, w ie  dieser W itz gestaltet wurde,
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der das Unmögliche wahr macht und doch von jeder ein­
deutigen I l l u s i o n s m a l e r e i  himmelweit sich e n t f e r n t  
hält. Im Treppenhaus (S. 281), in Augenhöhe: lebendige, 
suggestive Formen, von einigermaßen gleichartiger W ir­
kung, wie sie etwa die zackigen Gräser und bunten 
Blumen dort angebrachter Blumenkästen auslösen würden.

Glauben Sie nicht, daß auch in unseren W o h n u n g e n  
manchesmal solche witzige W irkungen, allerdings in ge­
dämpfterer Fassung, recht brauchbar und empfehlenswert 
wären, zur täglichen Auffrischung? —  Ich erinnere mich 
an einen lustigen ausgestopften Müller in blauem Kittel,

im Scheinfenster des Obergeschosses eines altehrwür­
digen Bürgerhauses des oberpfälziscben Städtchens A. 
Erwachsene und Kinder blinzelten vergnügt auf ihrem
täglichen W eg zu jenem lustigen Popanz e m p o r...........

A ls Dekoration eines V e r k a u f s r a u m e s  ist die 
vorliegende A rbeit jedenfalls einwandfrei. Die W and­
malerei erschlägt die bunte Ausstellungsware keineswegs: 
es ist nur ein abstraktes, bewegtes »Geschehen« darüber, 
nichts Konkretes, das ernsthaft und auf die Dauer das 
Interesse ablenkt. Es ist der entsprechende Hintergrund, 
der richtige Resonanzboden für die starkfarbigen Kunst-
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ge werbe-Erzeugnisse geschaffen, die entschieden g e ­
w i n n e n ,  in ihrer Materialwirkung g e s t e i g e r t  werden.

So können wir unser Urteil dahin zusammenfassen, 
daß hier im Laden der W erkkunst Eugen Steindorff 
ein vortreffliches und sicherlich sehr charakteristisches 
Beispiel zeitgemäßer W anddekoration vorliegt, eine neue 
»Sehenswürdigkeit« am Kurfürstendamm. — Unbegrenzte 
Möglichkeiten bieten sich wieder dem mutigen Malers­
mann, die W elt steht ihm wieder offen, weil das Kö n n e n  
und das nötige T e m p e r a m e n t  zur freischaffenden 
Gestaltung von neuem vorhanden sind. . . . h u g o  l a n g .

KUNST UND M ODE. Der K a m p f ,  den n e u e  
K u n s t  um Anerkennung und volksmäßige W irk­

samkeit führen muß, ist die notwendigste und unvermeid­
lichste Erscheinung des K u n s t w e r d e n s .  Er ist genau 
so notwendig, wie die andere Erscheinung, daß der 
W iderstand immer wieder aufgegeben wird, sobald die 
neue Form ihre P o s i t i v i t ä t  ganz enthüllt hat, und die 
neue Harmonie umfänglich erkannt und gefühlt ist. — 
Neue Wendungen in der Kunst kommen immer aus einem 
mächtigen M ü s s e n .  Eine neue Kunstgesinnung will 
herauf, ein neues Weltgefühl drängt sich heran, mit dem

WERKKUNST E U G E N  STEINDORFF -  BERLIN W ANDM ALEREI V O N  A. Z IM M ER -B ER L IN
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unwiderstehlichen Ungestüm elementarer Ereignisse. Die 
K ü n s t l e r  empfinden das, was so in geistiger W elt 
werden w ill, f r ü h e r  und d e u t l i c h e r  als die L a ie n . 
Sie sind ja keineswegs bloß W erkzeuge, sie sind V o r -  
a h n e r ,  W egebereiter, sie geben Ausschläge, wie der 
Seismograph auf Erschütterungen in riesiger Ferne, so 
auf geistige Erschütterungen in der Ferne der Zeit. Sie 
sprechen immer von wirklichem, unwiderstehlichem G e ­
s c h e h e n ,  wenn sie in eine Wendung des Kunstwollens 
eintreten. Im Ganzen einer solchen Bewegung waltet 
also immer Z w a n g  und M ü sse n . —  Der Laie sündigt

TREPPE. MALEREI V O N  A. ZIMMER

schwer, wenn er sich durch M i t l ä u f e r t u m  den Blick 
für die Bedeutung der echten T r ä g e r  der Bewegung 
trüben läßt. W o Bewegung unter Menschen ist, gibt es 
Mitläufertum. Es sagt über W ert oder Unwert eines Pro­
gramms nicht das Mindeste aus, wenn es in gewissem 
Sinn zur Modesache wird. Das Mode-W erden, das heißt: 
die verlockende, äußerlich wirkende Anziehungskraft 
neuer geistiger oder sinnlicher Dinge ist vielleicht sogar 
ein M ittel, dessen sich die E n tw ic k lu n g  bedient, um 
w ic h tig e n  P ro z e s s e n  eine breitere Angriffsfront, eine 
e r h ö h t e S t o ß k r a f t z u  geben H e i n r i c h  r i t t e r .

1020 v i i - n i i .  7.
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D A S  W E S E N  D E R  
H A N D A R B E IT

Sterben und Auf keimen des 
Neuen, Verfall und Neu­

aufbau lösen einander, wie 
Herbst und Frühling, ständig 
ab im lebenden Organismus 
der W elt. Es ist das rhyth­
mische Grundgesetz des Le­
bens selbst, das Gesetz der 
ewigen Periode, des »großen 
Atems«, der Systole und Dia­
stole, des Blutkreislaufes, das 
in solchem W echsel sich offen­
bart. In das Hochgefühl der 
Reifezeit, des Mittags, mischt 
sich schon die Trauer des 
kommenden Verfalls, inmitten 
des Sterbens keimen schon 
die Hoffnungen und starken 
Triebe eines n eu e n  L eb en s .
Stärker als in Zeiten satten 
Behagens werden im W irbel 
chaotischer Wandlung Kräfte 
des Lebens, geistige und see­
lische K rä f te  d es  A u fs t ie g s  
g e s u c h t  u n d  —  w irk sam !

*
U n g e h e u re  K rä f te  sind 

wieder am W erk, ihre Form - 
W  e r d u n g durchzusetzen; 
nach allmählicher W i e d e r ­
g e w in n u n g  d e r  M i t t e l  
z u r  l e b e n d i g e n  G e s t a l ­
tu n g  geht darum das drän­
gende S u c h e n  d e r  K u n s t,
—  nach diesem Können, das 
in aller starken Kunst früherer 
Zeiten vorhanden und uns ver­
loren gegangen war. Darum 
fordern wir für alles Neuzu­
gestaltende die S t e i g e r u n g  
nach der Seite des starken 
A u s d ru c k s , —  die sichtbare 
A u s p r ä g u n g  des neuen, 
b a u e n d e n  und b i ld e n d e n  
Geistes in allem, mit dem wir 
uns umgeben. Alles, was un­
sere Hände formen, sei von 
dieser neuen Kraft beseelt, 
auf daß nicht unnütz kostbares 
Material vergeudet werde . .  .

*
Eine W elle neuer Lebens­

lust, v e r t i e f t e r e n ,  innige­
ren E r l e b e n s  der reichen 
W elt der Formen und Farben­
rhythmen strömt rauschend 
unter der trüben Oberfläche 
der Tages-Geschehnisse. Spürt Ihr sie nicht? Beginnt 
nicht die Lust zur s c h ö p f e r i s c h e n  H a n d a r b e i t  
unsere Herzen wieder zu entzünden? P h a n t a s i e ,  
T e m p e r a m e n t ,  B i l d n e r k r a f t  sprüht, —  wie vor

Zeiten, —  aus den W erken 
der M e n sc h e n h a n d . Neues 
Erleben, neue H orizonte, 
sprunghaft entdeckt, eröffne- 
ten uns die Schöpfungen der 
Kunst. —  K ü h n h e i t  spricht 
wieder aus luftig gefügter 
Spitze, Kraft mutet dem festen 
Garn das Äußerste zu, um 
L e b e n  zu formen, in freien 
Rhythmen, unbändig in der 
Laune und doch gebunden in 
Harmonie erglüht die F a rb e , 
wieder erwacht, im Stickwerk 
der schaffend tätigen Frau . . .  

♦
Erkannt haben wir wieder: 

W as in kostbar er H a n d a rb e i t  
hergestellt wird, mußAusdruck 
einer P e r s ö n l ic h k e i t  sein, 
von L e b e n  erfüllt, in unge­
heuer suggestiven, ausdrucks­
vollen, immer neuen F o rm en , 
drängend und gespannt wie 
Knospen im Frühling! Alles 
andere fabriziert die Maschine 
ebensogut und noch besser. 
Darin besteht eben der R e iz  
d e r H a n d a r b e i t :  s ie m a c h t 
im m er N e u e s , w ie d e rh o l t  
s ic h n ic h t!  N urw enn im m er 
n e u e F o rm  hervorquillt, lohnt 
sich die Ausführung in kost­
barer Handarbeit. Völlig ver­
gessen batten wir diese W ahr­
heit im Maschinenzeitalter. 

*
Eindringlich suche ein jeder 

aus jeder neuen Schöpfung die 
M i 11 e 1 zu erkennen, mit denen 
das Lebendige geformt wurde, 
eindringlich suche er daraus zu 
le rn en . Sorgen wir auch da­
für, daß dem drängenden Schaf­
fenstrieb, dem tiefen Erleben, 
der geistigen Regsamkeit un­
serer Ju g e n d  freie Bahn wird, 
in echter W e rk  tä t ig  k e i t  sich 
voll zu e n t f a l t e n !  Daß die 
Jug end befähigt wird: auf neuer 
besserer Grundlage aufzu­
bauen, wieder B ild n e r , mit 
fo rm e n d e m  W ille n  begabt, 
zu werden 1 —  W ahres Gestal­
ten ist: starkes E r le b e n  und 
B e h e r rs c h e n  derGrund lagen 
des Bildnerischen: der F o rm  
und der F a rb e , in denen das 
L e b e n  sich äußert. Diese 
lebendige S p a n n k ra f t  ist das 

Merkmal alles wahrhaft Schöpferischen. Auch in der 
lieblichsten Blume sind ungeheure, drängende und bauende 
Kräfte des L e b e n s  und der F o rm  wirksam; sobald diese 
nachlassen, hängt sie welk und formlos. . . . h u g o  l a n g .
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KLEINE NARREN. P u p p e n  gehören in die Kinder­
stube? Das war einmal. Sie sind s a l o n f ä h i g  

geworden! Im Salon werden sie nicht immer verstanden. 
Das Spielzeughafte, das am ehesten an ihnen begreiflich ist, 
scheint ihre Anwesenheit nicht zu erklären. Und doch, wie 
sagt Nietzsche? »Im echten Manne ist ein Kind versteckt, 
das will spielen.« Die F rau , scheint m ir, darf hier 
Nietzsche auch für sich in Anspruch nehmen. —  Spiel­
zeug sind diese Puppen, 
aber sie sind noch mehr, 
denn sie haben eine Seele.
Sie sind alle k le in e  N a r­
ren . Nur von hier aus sind 
sie ganz zu begreifen. W ir 
finden in ihnen wieder im 
Gewände unserer Zeit die 
Shakespeareschen Narren, 
die Tölpel und Peter des 
M ittelalters, das Hannes^ 
chen und, —  ganz selten 
einen kleinen Narren, un­
säglich tragikomisch, der 
scheint jeden Augenblick 
schreien zu wollen wie 
Tantris: »Keiner soll je 
lachen, wenn er mich sieht!
Ich bin ein Narr zum W ei­
nen, nicht zum Lachen!« —
Kleine Narren: Ein b u n ­
t e r  W itz  auf das Leben; 
das A n d e r e ,  das »Außer
uns« . . A N SELM E BEIELSTEIN.

KERAMIK. Man weiß, daß der O st-A siate seine 
k e ra m is c h e n  Kostbarkeiten in köstlichen Seiden­

futteralen aufbewahrt und diese Stücke nur gelegentlich 
hoher Festlichkeiten herumreicht als Augenschmaus. 
A uch die neue L ä u g e r -K e ra m ik  verlangt, daß man ihr 
Stunden ruhiger Betrachtung widmet, daß man sie unter 
abwechselnde Lichtverhältnisse rückt, auf farbige Tücher 
und Seidenstoffe stellt, A kkorde mit Schalen und Geläßen

aufbaut. Nach zwei Rich­
tungen gingen LäugersV er­
suche: 1. die Einfarbigkeit 
des Schlickers aufzulösen 
ia eine größere Nuancen­
skala und über die groben, 
unschmiegsamen Farben­
töne hinauszukommen, mit 
denen heute die Keramik 
arbeitet. 2. die Glasur nicht 
mehr lackartig als Überzug 
wirken zu lassen, sondern 
ihr in ihrer SchönheitEigen- 
existenz zu geben und sie zu 
einem Medium zu machen, 
in d em  die F a r b e n  em­
porblühen. —  So wird der 
ganz einfach geformte, far­
bige Scherben zum s c h a u ­
b a r e n  A k k o r d ,  T rä ­
ger geistiger Regsamkeiten 
ein es ungewöhnlichfeinner­
vigen, künstlerischen Emp­
findens. . . A . E . BRINKMANN.PROFESSOR MAX L A U G E R -K A R L S R U H E . VASE. G R Ü N , BLAU, WEISS


